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  Wie immer:


  Für meine Eltern, meine Schwester


  &


  meinen kleinen Saphir.


  


  


  Kapitel 1


  


  »Sebastian?«, fragte ich ungläubig und schaute in die wohl blauesten Augen der Welt – in die ich mich verliebt hatte. »Das kann nicht sein. Das … nein, das hätte ich gewusst.« Ich schüttelte den Kopf und lief zwei Schritte weiter den Strand entlang, bis ich mich umwandte und zu Leander sah, der bloß eine Augenbraue anhob. Ich konnte nicht glauben, was mir Leander erklären wollte. Nach all den vergangenen Jahren, die ich nun Sebastian, meinen Cousin und besten Freund, seit der Kinderzeit kannte, sollte ich nun erfahren, dass er zu den Halbwesen gehörte – er ein Löwe war?


  Ich blinzelte und blickte an Leander vorbei, hinter dem in einiger Entfernung meine Familie, Verwandten und Freunde meinen Geburtstag feierten. Ich wurde heute zweiundzwanzig Jahre alt und war überraschend zu meiner eigenen Feier am Strand von Pearland eingeladen worden – ich wollte nicht feiern. Nicht, nachdem ich in den letzten vergangenen Monaten viel hatte durchleben müssen.


  Seit mehr als fünf Monaten war ich Teil einer fremden Welt, der Welt der Halbwesen, die ich durch Leander Jackson kennen gelernt hatte. Denn ich war die Vorhergesehene, die nur einmal in einem Jahrhundert geboren wurde und über außergewöhnliche Kräfte verfügte, die kontrolliert werden mussten – damit ich keinen Schaden anrichtete. Die Familie Jackson – Leanders Familie – war dazu bestimmt, auf mich aufzupassen, mich zu beschützen und mir zu erklären, dass ich mich eines Tages für die Welt der Halbwesen entscheiden musste oder sie für immer vergessen würde. Doch für mich war dies die wohl schwerste Entscheidung, die ich treffen musste.


  Nachdem ich schreckliche Momente durchlebt hatte – als Cassian, der Adler, mich gefangen hielt, mich folterte und unter physischen Druck und Alpträume setzte –, nahm ich lange Zeit Abstand von der fremden, gefährlichen Welt und zog mich zurück.


  Nach den vielen Wochen beschloss ich für mich selber noch einmal neu zu beginnen – nun, da Cassian Bellingham im Exil auf einer Insel festgehalten und strengstens bewacht wurde. Aber jetzt, ausgerechnet zu meinem Geburtstag, erfuhr ich, dass mein bester Freund Sebastian ein Halbwesen sein sollte? Irrtum - das kann nur ein Irrtum sein.


  »Delia.« Leander stand blitzschnell vor mir und versperrte mir die Sicht auf die Gäste, die sich ausgelassen unterhielten. »Es stimmt. Selina hat es vor wenigen Tagen herausgefunden. Sebastian gehört zu den Löwen, sein Element ist das Feuer und er war es, der dir die geheimnisvollen Botschaften geschrieben hat. Er muss wissen, dass du die Vorhergesehene bist. Es ist auch kein Geheimnis in unserer Welt – doch er hat es dir verschwiegen und wollte dich vermutlich mit seinen Nachrichten davon abbringen, uns zu vertrauen.« Kurz spürte ich, wie Leanders Hand über meine Wange glitt, und stockte. Ich schloss die Augen, um seine Worte zu begreifen. S.J.C.


  »Aber die Initialen stimmen nicht überein. Sebastian heißt Sebastian Jenkins. Wofür soll deiner Meinung nach das C. stehen? Er hat keinen weiteren Namen«, versuchte ich zu erklären und öffnete meine Augen. Es war mir unangenehm über Sebastian zu reden, denn nachdem die Verletzungen, die mir Cassian zugefügt hatte, verheilt waren, hatte ich lange und in Ruhe mit Leander über den Kuss gesprochen. Ich schämte mich so sehr, dass Sebastian mich geküsst hatte, wollte Leander aber davon erzählen. Schließlich war es nicht nur mein schlechtes Gewissen gewesen, das mich jeden weiteren Tag gequält hatte, bevor ich ihm den Kuss mit Sebastian gebeichtet hatte; nein, denn Leander hatte die Wahrheit verdient.


  Nun sprachen wir über Sebastian und ich konnte sehen, wie es Leander zermürbte. Denn es lag an Sebastians mystischer Ausstrahlung, weswegen ich mich überhaupt von ihm hatte küssen lassen. Halbwesen waren dazu in der Lage, Menschen mit ihren Blicken zu manipulieren, ihre Träume zu beeinflussen und sie ihre Gedanken hören zu lassen.


  »Coburn. Das C. steht für Coburn. Das lässt sich auch sehr logisch schlussfolgern. Nach Selinas Recherchen über ihn ist sie darauf gestoßen, dass dein langjähriger Freund«, ich konnte ihn leise knurren hören, »adoptiert wurde.« Das hatte ich bereits gewusst und Sebastian selbst auch, weil mein Onkel und meine Tante ihm von Anfang an die Wahrheit erzählt hatten, nicht seine leiblichen Eltern zu sein.


  Ich nickte und setzte einen Gesichtsausdruck auf, der verriet, wie neugierig ich auf seine Erklärung war. »Ursprünglich stammt er von der einflussreichen Familie Coburn aus dem Süden ab. Nachdem Sebastian geboren wurde, gaben ihn seine Eltern seltsamerweise in die Obhut von Menschen. Er wurde in einem Kinderheim aufgenommen und erfuhr von seinem zweiten Ich erst spät. Er wurde von einer Pflegefamilie in die nächste gereicht, weil die Pflegeeltern das ungewöhnliche Verhalten des Jungen bemerkten und er ihnen unheimlich war. Denn in den Unterlagen stand, dass in den Pflegefamilien Brände ausbrachen, die meistens geschahen, als sie den Jungen im Kinderbett ließen. Nicht lange und deine Verwandten nahmen ihn auf. Ich weiß nicht warum, jedenfalls kamen sie mit dem Jungen besser zurecht. Selina und ich vermuten – nachdem er nach L.A. zog – entfernte Verwandte ihn aufgeklärt haben, was er ist. Es ist alles eine Vermutung, besser wäre es, du würdest ihn selber fragen.« Er strich mir eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. »Aber es stimmt. Wir sind uns hundertprozentig sicher, Kleines.«


  Ich schluckte und hielt meinen Mund geöffnet, während ich Leanders Worten lauschte und sie verstehen musste. Es würde so einiges erklären. Sebastian – so fiel mir öfter auf – wurde im Regen nicht nass, konnte in der Nacht hervorragend sehen, während ich blind umherirrte und alles umrannte, und ich konnte immer eine angenehme Wärme in seiner Gegenwart spüren. Die Sonnenstrahlen schienen heller, während ich fast erblindete, oder wir trafen uns am schönsten Sonnenuntergang, den ich je gesehen hatte. Immer wieder verband ich die Sonne und Wärme mit meinem Cousin.


  Als ich begriff, dass es wirklich stimmen konnte, zog ich die Augenbrauen zusammen und blickte zu Leander auf, der sanft mit dem Wind spielte. Leander beherrschte das Element Wind, das er oft nutzte, um mit meinem Haar zu spielen.


  »Gut … Ich werde mit ihm darüber reden. So schnell es geht. Natürlich nur, wenn es für dich kein Problem ist?«, hakte ich nach, denn ich wollte, ob es dämlich klang oder nicht, seine Erlaubnis. Leander lachte plötzlich und sah zum Meer.


  »Du brauchst dir keine Erlaubnis einzuholen. Aber du musst nicht lange warten. Er wird heute erscheinen.«


  »Er kommt zu der Geburtstagsparty, die du organisiert hast?«


  Ich fuhr durch mein Haar, weil der Wind es immer weiter durcheinanderbrachte. Auf Leanders Gesicht erschien ein schiefes Grinsen.


  »Möglicherweise.«


  »Dein Ernst?« Er nickte und schenkte mir ein schiefes Grinsen. Ich konnte es kaum erwarten, Sebastian zu sehen und ihn selbst danach zu fragen. »Aber du musstest es nicht tun, Leander.«


  »Ich weiß.« Er beugte sich zu mir herab, legte eine Hand an meinen Hals und streifte mit seinen Lippen die meinen. »Aber ich wollte es für dich tun. Ich weiß, wie viel dir an ihm liegt.« Ein zarter Kuss, dann spürte ich seinen Atem dicht auf meinen Lippen, spürte das zarte Kratzen seiner Bartstoppeln, als ich ein Schmunzeln hervorbrachte und ihn am Nacken näher an mich zog.


  »Du weißt gar nicht, wie glücklich du mich machst. Ich habe dich eindeutig nicht verdient.«


  Mit einer leichten Bewegung hob er mich vom Sand und lief mit mir in die Wellen.


  


  ****


  


  Nachdem sich alle Gäste am Abend um das Lagerfeuer versammelt hatten und die Sonne in den Wellen zu ertrinken drohte, erschien ein rötlicher Glanz am Horizont, der sich im Wasser spiegelte.


  Für mich war es der gelungenste Geburtstag seit Jahren, als ich alle Menschen, an denen mir etwas lag, um mich hatte. Meine Eltern unterhielten sich gemütlich mit den Jacksons und Annabel rannte mit André und unseren anderen Freunden Richtung Meer, als mich eine angenehme Wärme durchströmte. Plötzlich hielt mir jemand die Augen zu und ich griff neben mir nach Leanders Hand, als ich ein leises Fauchen hörte. Schon nach einer Sekunde wusste ich, wer hinter mir stand.


  »Sebastian.« Ich löste seine Hände von meinen Augen.


  »Woher weißt du es?« Sebastians stand blitzschnell neben mir und seine leuchtend grünen Augen fielen auf Leander. »Ah, dein Spielverderber hat es dir verraten.« Leanders Augen zogen sich gefährlich zusammen. »Nimm es nicht wortwörtlich, Jackson. Ich danke dir, auch an mich gedacht zu haben und mich zu ihrer Feier einzuladen.« Er bot Leander seine Hand an und setzte ein breites Grinsen auf, in der Hoffnung, Leander würde darauf eingehen.


  Geschmeidig erhob er sich vom Baumstamm und reichte ihm seine Hand, obwohl ich bemerkte, wie ungern er es tat.


  »Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken. Ich habe es für Delia getan, also mach dir keine großen Versprechungen, dass wir ab jetzt Freunde werden – so von Halbwesen zu Halbwesen«, deutete er an. Sebastian zog die Augenbrauen hoch und schaute auf mich hinab, als ich aufstand und seinen Gesichtsausdruck ablas.


  »Ich weiß es, Sebastian.« Ich holte tief Luft. »Und ehrlich gesagt hätte ich nie damit gerechnet – ich kam nicht einmal auf die Idee, du könntest derjenige sein, der mir die Botschaften geschickt hat.« Sebastian zog ein mürrisches Gesicht, als sei er auf frischer Tat bei einem Diebstahl ertappt worden.


  »Klasse, wirklich klasse. Nachdem ihr nun Bescheid wisst, ist jetzt wohl alles bestens?« Er versuchte seinen Ton zu kontrollieren, trotzdem spürte ich, wie gereizt er war.


  »Warum hast du mir nicht davon erzählt?«


  »Warum? Weil ich nicht wollte, dass du in diese Welt hineingezogen wirst.« Sebastian besah Leander mit einem scharfen Blick. »Als ich davon erfuhr, du – ausgerechnet meine jüngere Cousine – wärst die Vorhergesehene, die von uns erfahren würde, konnte ich nicht anders. Ich wollte, dass du dich nicht entscheidest, und erst recht nicht für unsere Welt«, erklärte er mir schnell, dabei blitzten seine smaragdgrünen Augen kurz auf. »Hätte ich gewusst, dass dich ein Halbwesen wie Bellingham bedroht, hätte ich natürlich nicht nur Warnungen geschrieben … Tja, aber dafür scheint es zu spät zu sein …«, sprach er bitter und senkte seinen Blick.


  Ich zog ihn in meine Arme. »Das stimmt nicht. Nur wäre es mir angenehmer gewesen, von dir zu hören, dass du ein Halbwesen bist, und nicht von anderen. Ich bleibe dir erhalten, weil ich mich noch nicht entscheiden musste.« Langsam löste ich mich aus der Umarmung und sah zu ihm auf, während Leander uns stumm beobachtete.


  Sebastian schnaubte, bevor er sprach. »Aber bald wird es so weit sein. Jeder spricht von der Anhörung in wenigen Wochen und zugleich von der Entscheidung, die über dich gefällt wird.«


  Sein Blick fiel auf mein leuchtendes Tattoo am Handgelenk. Das Tattoo – ein glühendes Unendlichkeitszeichen – war ein Bann der Halbwesen, der mich davor beschützen sollte, Fehler zu begehen, und verhindern sollte, Menschen mit meiner Gabe zu verletzen. Es sollte so lange bestehen, bis ich die Entscheidung zwischen Halbwesen oder Mensch getroffen hatte.


  »Können wir heute Abend bitte nicht darüber sprechen? Ich ...«


  »Du hast Geburtstag, ich weiß, Cousinchen.« Er gab mir einen kleinen Stoß gegen die Schulter. »Also werde ich darüber schweigen und wünsche dir alles erdenklich Liebe zu deinem neuen Menschenjahr.« Ich verzog mein Gesicht amüsiert. »Und ob du es glaubst oder nicht, ich habe sogar ein Geschenk für dich.« Aus der Tasche seiner Lederjacke fischte er ein kleines Schächtelchen. Leander kniff die Augen zusammen und behielt es im Blick.


  »Oh, das hättest du nicht machen müssen. Mir reicht es, wenn alle Menschen, die mir etwas bedeuten, bei mir sind.«


  »Du vergisst: Ich bin kein Mensch«, scherzte er und hielt mir sein kleines Geschenk entgegen. »Hier, nimm schon.« Zögerlich nahm ich es an und öffnete die Schleife um das Kästchen. Als ich es aufklappte, wusste ich sofort: Es waren unsere Muscheln.


  »Du hast unsere sieben Muscheln behalten und sie ...« Ich nahm das Armband aus dem Kästchen und hielt es gegen die letzten Sonnenstrahlen. Sieben unterschiedliche Muscheln waren an dem Armband befestigt und schwangen in der Luft. Es waren die Muscheln, die wir als Kinder am Strand in Highlands gesammelt hatten. Nur sieben – weil dies die schönsten und kleinsten Muscheln waren, die wir fanden. »... Sie an einem Armband befestigt?«


  »Befestigen lassen. Zu sehr solltest du mein Können nicht überbewerten.«


  Leander sah kurz zum Himmel auf, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen. »Ich werde mich jetzt mal umsehen und euch in Ruhe lassen.« Sein Blick traf Leanders, bevor er sich von uns abwandte.


  Ich konnte kaum glauben, wie viele schöne Geschenke ich erhalten hatte und nachdem alle um mich herum am Feuer saßen und sich amüsierten, bemerkte ich, wie ich fror, und schmiegte mich an Leander. Mit einer Hand in seinem Nacken zog ich ihn zu mir herunter, flüsterte dicht an seinem Ohr: »Danke für die wundervolle Geburtstagsfeier«, und küsste ihn, während das Feuer um uns herum Funken sprühte.


  »Immer wieder gern, Kleines.« Er erwiderte meinen Kuss erst zärtlich, dann leidenschaftlicher und zog mich an meiner Hüfte an sich.


  Dann musste er gespürt haben, wie ich zitterte. Während er mich küsste, schwang er seine Jacke über meine Schultern. Ich schmunzelte, dann gähnte ich hinter vorgehaltener Hand. Es war weit nach Mitternacht und während Sebastian mit Selina sprach und Annabel aufdrehte, als würde die Party erst richtig beginnen, wurde ich müde. Ich nahm einen letzten Schluck Sekt aus meinem Glas und hielt es kurz Leander entgegen, bevor ich trank.


  »Möchtest du nach Hause?«, fragte Leander, als er mir das Glas aus den Fingern nahm. »Deine Eltern sehen aus, als würden sie gleich aufbrechen.« Flüchtig schaute ich zu meinen Eltern hinüber, die bereits Plastikdosen, Teller und Kuchenplatten in einer Stiege verstauten. Ich stand auf und lief zu ihnen.


  »Wollt ihr schon gehen?« Mum lächelte mir entgegen.


  »Ja, wollen wir. Morgen muss dein Vater wieder arbeiten und ich werde gleich mitfahren. Bleib du ruhig noch hier.«


  Ich blickte zu Leander zurück. »Gut. Dann bis morgen.«


  »Willst du etwa bei Leander übernachten?«, fragte mein Dad und schob seine Brille auf dem Nasenrücken zurecht, dann sah er zu Leander.


  »Ich weiß es noch nicht. Falls ich morgen nicht in meinem Zimmer bin, wisst ihr, dass ihr euch keine Sorgen zu machen braucht.« Ich musterte die Blicke von Dad, der nickte und zu Leander sah.


  »Macht keinen Unfug. Bis morgen.« Er hob die Stiege an und begann die wenigen Schritte zum Parkplatz, der sich neben dem Strand befand, zu laufen, als ich ihnen hinterherrief: »Niemals!«, und lachen musste. Meine Eltern – immer besorgt.


  »Da wäre ich mir nicht sicher«, schmeichelten Leanders Worte an meinem Ohr. Ich drehte mich zu ihm um, als seine Hände um meiner Taille lagen und seine Iris von gelben Linien durchzogen war. Langsam wich ich einen Schritt zurück.


  »Ich warne dich, Leander Jackson, wenn heute deine tierischen Instinkte durchkommen, werde ich gleich nach Hause fahren. Schließlich habe ich heute Geburtstag«, neckte ich ihn und schob ihn zurück. Er wich nicht einen Schritt zurück, egal wie sehr ich ihn zurückdrängte. Seine Augen funkelten gefährlich gelb.


  »Ich weiß.« Er griff nach meiner Hand und zog mich an sich. »Am besten gehen wir auch.« Noch bevor ich antworten konnte, musste Leander in Gedanken seiner Familie Bescheid gegeben haben, denn im nächsten Moment stand Leonie zusammen mit Fynn vom Feuer auf, während Elias schlagartig vor uns stand.


  »Warum wollt ihr gehen? Es ist erst halb zwei. Die Party beginnt gerade.« Elias blickte verschmitzt zu meinen Freunden, die aufgedreht zu der Musik am Strand tanzten.


  »Für dich vielleicht, aber nicht für uns.« Leander zog ihn kurz zu sich. »Ehe ich es vergesse, es sind Delias Freunde, kein Futter.« Elias lachte und schob sein Basecap zurecht.


  »Warum denkst du immer schlecht von mir?« Mit einem Satz war er aus Leanders Griff befreit, so schnell, dass es die anderen vermutlich in der Finsternis nicht sehen konnten.


  »Wollt ihr zu Delia fahren?«, fragte Leonie mit ihrer glasklaren Stimme, woraufhin ich unentschlossen die Schultern zuckte.


  »Nein, zu uns.« Leander sah kurz zu mir und wartete auf meine Zustimmung.


  »Ah, wegen deines Geschenks.« Elias nickte mir entgegen, während Leander seinen Bruder mit einem strafenden Blick besah. »Danke, Bruder.«


  »Elias, das ist wirklich nicht nötig gewesen.« Romina stieß ihren Bruder zur Seite.


  »Ach, kommt schon, sie dachte es sich bestimmt schon.« Elias sah mir lange entgegen, bis ich ungewollt nickte. »Seht ihr.«


  »Schwachkopf!« Leander verpasste ihm einen Schlag in die Magengegend, der seinen Bruder erstaunlicherweise ins Taumeln brachte. Es musste ziemlich schmerzhaft gewesen sein. Mit solch einer Wucht wollte ich auf keinen Fall wieder erwischt werden. Für einen winzigen Moment dachte ich an Cassian – wie er mich in meinen Träumen angegriffen hatte, mich biss oder mich hart gegen einen Baum geschleudert hatte. Gänsehaut zog sich, trotz Leanders warmer Jacke, wieder über meine Haut.


  »Dann bis morgen«, verabschiedete sich Leander von seiner Familie und wandte sich mit mir um.


  


  


  


  


  Kapitel 2


  


  In einem mörderischen Tempo fuhr Leander durch Houston weiter nach Pearland, dem Nachbarort von Houston, in dem wir studierten. Er nahm weder Rücksicht auf die Verkehrsregeln noch auf die angegebene Geschwindigkeit, sodass ich die Augen zusammenkniff, und bereits den Aufprall erwartete. Er kann es sich nicht abgewöhnen. Wahrscheinlich wird er es sich niemals abgewöhnen. Aus den Augenwinkeln sah er zu mir, strich zärtlich über mein Haar und fuhr langsamer. Vermutlich stand mir meine Panik ins Gesicht geschrieben.


  Vor dem Rondell an Hibiskussträuchern und Oleanderbüschen hielt der schwarze Jaguar auf der Zufahrt der Jackson-Villa mit einer rasanten Bremsung an.


  »Und wieder habe ich eine Fahrt mit dir überlebt«, stellte ich scherzhaft fest, als ich aussteigen wollte. Noch ehe ich nach dem Türgriff greifen konnte, öffnete Leander die Tür und verbeugte sich galant. Dunkle Haarsträhnen fielen in seine Stirn und schimmerten golden unter dem Licht am Eingang des Anwesens.


  »Sag bloß, du magst meinen Fahrstil nicht, Madame.« Er setzte ein Grinsen auf, während er seinen Blick hob und mir seine saphirblaue Augen entgegenglühten.


  »Niemals. Es ist nur ein Wunder, dass mein Menschenherz keinen Aussetzer bei deiner … sagen wir – risikoreichen Fahrweise macht.«


  »Das wäre bedauerlich.« Er bot mir seine Hand an, in die ich gerne meine legte.


  »Allerdings. Aber irgendwann wird es der Fall sein.« Als er meine Hand umschloss, hob er mich auf seine Arme und ich musste lachen.


  »Das denke ich wohl kaum. Dann werde ich dich liebend gern wiederbeleben.« Ich schüttelte den Kopf.


  »Das glaube ich dir.« Ich küsste ihn und fuhr mit meinen Fingern durch sein Haar.


  Nur noch selten kamen die Erinnerungen an Cassian hoch, der mich gierig geküsst hatte, dessen Hände jeden meiner Körperteile berührt hatten und an seine eiskalte Stimme, die mich in all meinen Gedanken verfolgte hatte. Langsam wurde es erträglicher, bis ich kaum noch Leanders Berührungen mit denen von Cassian verwechselte.


  Nach einem Wimpernschlag befand ich mich auf Leanders Armen im Haus der Jacksons, das stilvoll und klassisch eingerichtet war. Wie ein altes Adelsanwesen in England – fand ich. Er schritt mit mir die Stufen zu seinem Zimmer hoch.


  »Also erwartet mich tatsächlich noch eine Überraschung?«, fragte ich vorsichtig. Er verzog sein Gesicht, auf dem ich förmlich ablesen konnte: »Wer weiß?«


  In seinem Zimmer setzte er mich ab, schloss die Tür und kam zu mir.


  Vor meinen Augen hielt er etwas in seiner Hand umschlossen. Es musste etwas Kleines sein. Er drehte langsam seine Hand nach oben und öffnete seine Fingern. Vor Erstaunen blieb mir der Mund offen stehen. Auf seiner Handfläche befand sich die Kette, die er mir vor seinem Aufbruch zu dem Schloss der Bellinghams geschenkt hatte. Während ich auf dem Anwesen gefangen gehalten wurde, hatte Cassian mir die Kette vom Hals gerissen. Ich glaubte, ich würde das Schmuckstück nie wieder sehen.


  Vor Freude sprang ich auf und küsste ihn. So viele Wochen hatte ich das Schmuckstück vermisst – mein Schmuckstück. Es war eine silberne Kette, an der ein Herzanhänger hing, den man öffnen konnte. Darin verborgen waren die Buchstaben L und D ineinander verschlungen und mit kleinen Saphirsplittern verziert. Mir blieb die Luft weg, als ich ihn überglücklich küsste und meine Hand mit seiner verschränkte.


  »Danke, das ist das wunderbarste Geschenk, das du mir machen konntest, Leander.« Leander zögerte nicht lange und legte mir die Kette um. Nur ein lauwarmer Wind wehte um meinen Hals und im nächsten Moment lag der Herzanhänger auf meiner Brust.


  Der kühle Abendwind wehte durch die offenstehende Balkontür zu uns hinein, während Leanders Zimmer im Dunklen lag. Mit einem Lächeln griff ich nach dem Anhänger, als er mein Kinn anhob. Ich sah in seine Augen, deren Blau mich so sehr anzog. Seine Hand fuhr meinen Hals entlang weiter über mein Schlüsselbein. »Nur für dich, mein Herz.« Seine freie Hand fuhr über meine Mitte, während ich meine Augen schloss, um seine zarten Berührungen intensiver spüren zu können.


  Schon im nächsten Augenblick spürte ich, wie seine Lippen meine trafen. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, intensiver. Ich erwiderte ihn, fuhr mit meiner Hand durch sein Haar und keuchte leise, als er mir die Luft stahl. Mit seinen Händen fuhr er schmeichelnd meinen Körper entlang, meine Taille hinab, weiter zu meinen Hüften. Unsere Zungen umkreisten einander, er zog kurz meine Unterlippe zwischen seine Zähne. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus - ich wollte so viel mehr. Sehr nah zog ich ihn an mich, um seinen unbeschreiblichen Duft einatmen zu können, während meine Finger unter sein schwarzes Hemd fuhren.


  »Ich will es. Heute Nacht«, hauchte ich nah an seiner Wange. Ich konnte seinen Dreitagebart an meiner Wange kratzen spüren. Für einige Sekunden ließ er seine Hände von meinem Körper und fixierte meinen Blick, um darin zu forschen. Er wusste genau, was ich wollte.


  »Bist du dir sicher?« Ich nickte.


  »Du hast vor Wochen gesagt, dass es etwas Besonderes sein soll. Nun … nachdem es mit Cassian vorbei ist, du bei mir bist und ich …«, ich fasste unbewusst an meinen Kopf, »die grauenhaften Erinnerungen halbwegs hinter mir gelassen habe, möchte ich einen Schritt weiter gehen.« Ich biss mir auf die Unterlippe und wartete gespannt auf seine Antwort. Was, wenn er mich ablehnt? Was, wenn er es nicht möchte …?


  Er holte geräuschvoll Luft und blickte Richtung Balkontür. Plötzlich schlug seine nachdenkliche Haltung in ein mildes Lächeln um. Es schien, er hatte sich entschieden.


  »Ich würde mir nichts sehnlicher wünschen – auch wenn ich nicht weiß, wie es …«


  »Schht.« Um ihn in seinen Erklärungen zu unterbrechen, legte ich einen Finger auf seine Lippen. »Mir wird nichts passieren. Ich habe Kräfte, die mich schützen werden. Und falls du die Kontrolle verlieren solltest, werde ich dich aufhalten.« Leise fing er an zu lachen und blickte dem Teppichboden entgegen.


  »Das werden wir noch sehen, Kleines«, raunte er mir entgegen und schien weiterhin an meinen Worten zu zweifeln. »Ich werde mich beherrschen, weil ich dich liebe.«


  Als ich diese Worte hörte, fuhr ein zarter Wind durch mein Haar und ich war für einen kurzen Moment sprachlos.


  »Und ich weiß, dass du mir nichts antun würdest – weil ich dich liebe, Leander Jackson.« Seine Hand legte sich um meinen Hals. Sein Daumen strich über meine Wange, während er aussah, als ob er reden wollte, aber nicht sprach. Er ist sprachlos, wie ich ihn nie zuvor gesehen habe. Ein Lächeln stahl sich bei dem Anblick auf mein Gesicht, das schnell erstarb, als er mich an sich zog und mich gierig küsste. In meinen Gedanken hörte ich: »Das bedeutet mir alles.«


  Langsam drängte er mich zu seinem Bett. Seine Küsse wurden stürmischer, seine Berührungen intensiver. Ich begann, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen.


  Noch ehe ich den letzten Knopf geöffnet hatte, streifte er sein Hemd von seinem Oberkörper. Ich spürte unter meinen Fingern seine ausgeprägten Muskeln, seine Sehnen und seine samtweiche Haut. Seine Hände glitten über meinen Bauch, schoben mein Shirt hoch und zogen es mir aus. Er war so geschickt und schnell in seinen Bewegungen, dass mein Herz schneller schlug. Das Kribbeln in meiner Magengegend wollte einfach nicht vergehen. Ich spürte immer mehr das Verlangen, ihn zu berühren, ihn zu spüren und ihn nie wieder gehen zu lassen.


  Mit seinen Händen fuhr er durch mein Haar, seine Nase vergrub er an meinem Hals, was angenehm kitzelte. Im gleichen Zuge tastete ich mit den Fingerspitzen jeden Zentimeter seiner Brust ab, um danach seine Hose zu öffnen. Er half mir dabei, so katzenschnell, dass ich nicht bemerkte, wie er dabei war, mich aus meiner zu befreien. Langsam wie in einem Tanz führte er mich zum Bett hinter mir, hob mich sanft hoch, meine Arme hinter seinem Nacken verschränkt, und ließ mich auf das Bett gleiten, darauf bedacht, mich nicht sein ganzes Gewicht spüren zu lassen.


  Als ich meine Augen öffnete, erkannte ich, wie sich seine leicht verfärbten. Er wurde immer gieriger und ich konnte nicht mehr darauf achten, wo seine Hände waren.


  »Leander.« Er reagierte nicht, sondern fuhr mit seinen Händen meinen Körper auf und ab. »Leander. Ist alles in Ordnung?« Plötzlich stachen mir gelb glühende Augen entgegen, als er aufsah. Mein Puls raste, als ich sah, wie er in Trance nicht zu stoppen war.


  Vorsichtig umfasste ich sein Gesicht, schob mich etwas höher, um ihm direkt in die Augen sehen zu können. Er wollte mich weiter küssen, als ich ihn etwas zurückschob, obwohl es mich viel Anstrengung kostete. »Verstehst du mich?« Wenige Sekunden später blinzelte er und der Goldschimmer in seinen Augen verblasste. Ein leises Knurren war zu hören, als er mich kurz fest an einem Handgelenk umfasste. Ich zischte leise.


  »Verflucht! Das durfte nicht passieren.« In seinem Gesicht stand der Ärger auf sich selber.


  »Es ist nichts passiert. Mir geht es gut. Du warst nur auf der Schwelle zum ...« Ich wollte es nicht aussprechen, um nichts zu zerstören. Stattdessen küsste ich seinen Hals, streifte mit meinen Lippen über seine Haut, bis er nachgab und den Kuss erwiderte.


  Kein weiteres Mal verlor er die Kontrolle und schenkte mir eine Nacht, wie ich sie mir vorstellt hatte.


  


  ****


  


  Ich blinzelte. Vor mir erkannte ich ein flimmerndes Licht, bunte Fische und hörte das leise Plätschern von Wasser. Als ich alles deutlich erkannte, fiel mir auf, dass ich zu dem Aquarium in seinem Zimmer sah. Ich zog das dünne Laken bis unter meine Arme und vergrub mein Gesicht in dem seidigen Kissen, bis etwas über meine Stirn streifte. Dann blickten mir saphirblaue Augen entgegen, begleitet von einem zarten Lächeln. Leander kniete vor mir, strich über mein Gesicht, weiter meinen Oberarm entlang.


  »Hey, ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?«, fragte er und kniff die Augen zusammen. Ich schüttelte den Kopf und hätte am liebsten weitergeschlafen. Aber da er mir so intensiv entgegen blickte, konnte ich nicht anders, als wach zu bleiben.


  »Kommst du zu mir?« Ich hielt ihm meine Hand entgegen. Ich wusste ja, dass Halbwesen nur wenig Schlaf benötigten – trotzdem fühlte es sich seltsam an, allein im Bett aufzuwachen. Er grinste und setzte sich zu mir auf das Bett. Leander trug außer den Shorts nichts, sodass ich seinen nackten Oberkörper in der Dämmerung sah. Es musste schrecklich früh am Morgen sein. Ich schätzte halb fünf Uhr morgens. Doch selbst in dem schwachen Morgenlicht erkannte ich schwarze Umrisse auf seiner Bauchseite. Bevor er das Laken über seine athletische Brust ziehen konnte, griff ich danach, um ihn aufzuhalten.


  »Was ist das?«, fragte ich und fuhr mit den Fingern über die dunklen Muster, die wie Schlingen ineinander übergingen. Entlang seiner Bauchseite bis zum Rücken zogen sich seltsame Zeichen, die ein wenig alten, verschlungenen Runen glichen. Es war ein Tattoo. Er folgte mit seinen Augen meinen Fingern.


  »Mein Element auf Pyrisisch. Jedes Halbwesen trägt sein Element in Form eines Schriftzuges auf seinem Körper.«


  »Immer auf der gleichen Körperstelle?« Denn bei Sebastian hatte ich nie ein Tattoo auf der Brust entdecken können. Und das, obwohl wir sooft im Meer baden gegangen waren. Das konnte ich einfach nicht übersehen haben.


  »Nein. Jede Tierart trägt es an einer anderen Stelle«, zog er mich auf und küsste mich unterhalb meines Ohrs. Meinen Körper durchfuhr ein angenehmes Gefühl.


  »Ah, das erklärt, warum ich es bei Sebastian nicht gesehen habe.«


  Ein Stöhnen. »Müssen wir gerade jetzt von ihm reden?« In seiner Stimme schwang ein genervter Unterton mit.


  »Schon gut. Ich bin leise.« Erst jetzt raffte ich das Laken über unsere Körper und bemerkte, dass ich immer noch nackt war. Zum Glück schien noch nicht die Sonne, ansonsten hätte ich mich unwohl gefühlt.


  »Und wann erhält man solch ein Tattoo?« Ich überlegte laut weiter. »Würde ich, wenn ich mich für eure Welt entscheiden würde, ebenfalls ein Tattoo erhalten?« Er hob sein Gesicht von meinem Hals.


  »Ich glaube schon. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher.« Seltsamerweise stockte er kurz und wirkte in sich gekehrt.


  Jetzt wurde ich noch neugieriger. Ich setzte mich in den Kissen auf und wollte mehr erfahren, denn über die Wandlung sprachen wir nie. Einerseits wollte ich nicht darüber reden, weil es mich an Cassian erinnerte, der mich ohne meine Einwilligung zu seinesgleichen machen wollte. Auf der anderen Seite hatten wir nicht die Zeit dazu gehabt, über das Thema zu reden.


  »Wie läuft es ab? Ist es schmerzhaft?«


  Leanders Züge veränderten sich. Er fuhr sich mit der Hand durch sein Haar, was er immer tat, wenn er über ein bestimmtes Thema ungern sprach.


  »Ja, das wäre es, weil deine Energie mit einer von unseren vermischt wird. Sieh es als Gentausch nur per Energie an. Nur so kannst du wie wir werden«, erklärte er und hielt seinen Blick auf die Balkontür gerichtet, die immer noch leicht offen stand.


  Ich schluckte, um es zu verstehen. Energietausch – das klang etwas übernatürlich. Aber was waren sie? Übernatürlich. »Weißt du, Delia, jedes Wesen, egal ob Mensch, Halbwesen, Tier oder Pflanze – jedes Wesen trägt Energie in sich. Wir sind fähig, sie aus dem Wesen zu ziehen, sie zu verändern oder sie erlöschen zu lassen. Deswegen ist deine Entscheidung wichtig – wichtig für dich, was du werden oder bleiben möchtest.« Seine Worte wurden immer leiser, seine Lippen bewegten sich kaum. In dem Moment begriff ich, dass es eine besondere Magie war, wie ich zu einem Halbwesen werden würde – wenn ich mich denn dafür entschied.


  »Wie lange dauert die Wandlung?« Ich wollte alles wissen, denn nur so konnte ich mich richtig entscheiden.


  »Eine Woche.« Er holte Luft. »Es ist unheimlich schwer für deinen Körper, diese Umstellung zu verkraften, denn er trägt eine neue Form an Energie in sich, an die er sich erst einmal anpassen muss. Deswegen gehe ich davon aus, wenn die Wandlung richtig verlaufen ist, dass du am Ende auch ein solches Zeichen tragen wirst.« Mit einem kurzen Blick schaute er auf sein Tattoo, dann zu mir. Ich nickte, dann senkte ich mein Gesicht, bevor ich weitere Worte von ihm hörte.


  »Aber wie ich schon einmal gefragt habe: Werde ich zu keinem Tier? Es wäre nur ein Tausch der Kräfte?«, wollte ich wissen.


  In seinen Zügen veränderte sich etwas und er schien in Gedanken zu sein, bevor er mir antwortete.


  »Nein, das ist nicht ganz richtig. Zu der Zeit, als wir dir das erste Mal davon erzählt haben, wussten wir nicht, ob wir die hundertprozentig vertrauen können und du nicht nur an unseren Kräften und unser Wesen interessiert bist, um sie gegen uns zu verwenden – zumindest waren die Therion dagegen, dir davon zu erzählen« Sein Blick traf meinen. »Also ja, du wirst zu einem tierischen Halbwesen – wenn du dich dafür entscheidest. Cassian hatte nichts anderes mit dir vor. Er wollte dich zu einem Adler machen.« Die Worte veränderten etwas in mir, das sich eiskalt und fremd anfühlte, als ich begriff, gegen meinen Willen fast zu einem Adler gemacht worden zu sein.


  »Also kann ich mich für ein Leben als Jaguar entscheiden?«


  »Ja, das kannst du.« Seine Mundwinkel zuckten, während etwas Glückliches über sein Gesicht huschte. Die Vorstellung schien er oft durchgespielt zu haben, während ich nicht mal ansatzweise etwas davon ahnte. Doch je länger ich darüber nachdachte, desto mehr gefiel mir der Gedanke, unglaublich schnell zu sein, den Wind zu beherrschen, nachts alles klar zu erkennen und unmenschlich stark zu sein. Als ich es mir vorstellte, begriff ich, weshalb mir Leander nicht zuvor davon erzählt hatte – um nicht machtbesessen zu werden.


  »Was wäre deine spontane Entscheidung, wenn du eine treffen müsstest?«, fragte er vorsichtig, weil er wusste, wie empfindlich ich auf das Thema reagierte. Es war nicht fair, eine Entscheidung treffen zu müssen. Doch seine Frage … Ich überlegte eine Weile, bevor ich ihm eine Antwort gab.


  »Weißt du Leander, ich bin erst zweiundzwanzig Jahre alt. Ich weiß nicht, ob ich später einmal Kinder haben werde, eine Familie und als Architektin in einem hübschen Büro Baupläne entwerfen werde. Ich weiß nur eines, ich will noch so viel erleben. So viele Dinge kennen lernen. So viel sehen von dieser Welt.« Ich schloss meine Augen, sog lange die Luft durch meine Nase. »Und das alle möchte ich …« Meine Augen öffneten sich. Ich atmete aus. »Das alles möchte ich nur mit dir erleben.«


  Dann sah ich zu ihm auf. Es war genau das Gefühl, was ich immer mit mir herumtrug. Ich wollte bei ihm bleiben, aber ich wusste nicht, wie mir das alles gelingen sollte. Doch sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen, half nichts. Nein. Ich würde die Tage bis zu der Frist nutzen und in vollen Zügen leben.


  Ich legte meine Hand an seine Wange, lächelte ihm entgegen, als ich seinen erleichterten Gesichtsausdruck musterte, dann zog ich ihn zu mir unter das Laken.


  


  


  


  


  Kapitel 3


  


  »Hast du wirklich alle Sachen zusammengepackt? Fehlt dir auch nix? Ach ja, dein Essen ist im vorderen Fach im Rucksack. Falls irgendetwas passiert, weißt du ja, du kannst uns jederzeit anrufen.«


  Warum müssen Mütter nur dermaßen überfürsorglich sein? Manchmal war es schlichtweg nervtötend. Ich trippelte nervös von einem Fuß auf den anderen und blickte gleichzeitig durch die offene Tür hinaus zum schwarzen Jaguar, der bereits mit leuchtenden Scheinwerfern auf mich wartete.


  »Mensch Mum, ich hab alles, was ich brauche. Wirklich. Und wenn was fehlen sollte, kann ich es mir besorgen. Schließlich fahren wir nicht in die Wüste oder campen in der Antarktis«, entgegnete ich ihr mit einem sanften Lächeln, das sie hoffentlich beruhigen würde.


  »Gut, gut. Dann verbringt ein paar schöne Tage zusammen und habt viel Spaß.«


  »Den werden wir auf jeden Fall haben.« Mit einer kurzen, aber liebevollen Umarmung verabschiedete ich mich von meiner Mutter und rannte zur Auffahrt. Mein Vater war heute leider wieder mal im Büro, doch wenn er meine aufgeregte Mutter gerade eben erlebt hätte, hätte er sich vermutlich einen Kommentar nicht verkneifen können.


  Am Wagen angelehnt, wartete Leander schon mit einem amüsierten Gesichtsausdruck auf mich, da er vermutlich trotz der Entfernung jedes unserer Worte verstanden hatte. Den geschärften Sinnen eines übernatürlichen Wesens entging natürlich niemals etwas.


  »Wann genau wolltest du gleich nochmal ausziehen?«, fragte er mich mit dem schönsten Grinsen der Welt.


  »Wenn du mich so fragst, am liebsten gleich«, antwortete ich, während Leander mir den riesigen Rucksack, der wie für eine wochenlange Expedition gepackt war, abnahm und ihn ihm Kofferraum verstaute. »Aber ich zähle wirklich schon die Tage. Es wird seltsam werden, meine Eltern nicht um mich zu haben, wenn ich ausgezogen bin. Aber ich freu mich trotzdem schon wahnsinnig. Ewig lange wach bleiben, Freunde einladen, ohne dass meine Mum reinplatzt, um herauszufinden, wer es auf welcher Party mal wieder übertrieben hat. Süßigkeiten zum Frühstück essen und aufstehen, wann man möchte. Das wird ein Traum.«


  Hibbelig vor Freude schloss ich kurz meine Augen, um mich dem neuartigen Gefühl, bald auf eigenen Beinen zu stehen, hinzugeben, bis samtige Lippen meine berührten und ich den wunderbarsten Duft einatmete.


  »Du bist ja wahnsinnig aufgeregt, Kleines. Schon in vier Wochen ist es so weit, aber jetzt geht es erst mal nach Padre Island. Dort entspannen wir uns erst einmal von den lästigen Semesterferien.«


  Ich nickte lächelnd und stieg in das Auto ein. Mein Lieblingssportwagen, von dem ich vor fast einem Jahr, als ich Leander näher kennen gelernt hatte, Abstand genommen hatte. Ich mochte keinen Protz, vor allem nicht, wenn er einem förmlich unter die Nase gerieben wurde. Doch es hatte sich alles geändert. Mein ganzes Leben hatte sich geändert – und das vermutlich für immer.


  »In einer Stunde müssten wir es erreicht haben. Freust du dich schon?«, fragte mich Leander, während er seine Sonnenbrille aufsetzte, da die Abendsonne blendete.


  »Ja, sogar sehr. Ich hab die anderen schon seit fast drei Wochen nicht mehr getroffen. Kennst du den Weg ohne Navi?« Mit einem schiefen Grinsen zeigte er mir, wie sehr ich ihn unterschätzte.


  »Zeitweise vergisst du, wen du hier neben dir sitzen hast.« Leander wandte seinen Blick von der Frontschutzscheibe und blickte in meine Augen. Selbst die Sonnenbrillengläser konnten den bestechend blauen Augen nicht die Intensität rauben.


  »Ich brauch kein Navi. Nur meine Instinkte. Außerdem war ich schon einmal auf Padre Island. Auch wenn das schon länger her ist.«


  Nach einer Stunde und einer durchgelesenen Zeitschrift erreichten wir die Südküste von Padre Island, den Isabella Port. Es war eine Sandinsel mit nur wenigen Bewohnern. Erstaunlich schnell fand Leander heraus, wo genau sich der Bungalow befand, den meine Freunde und ich angemietet hatten, um ein paar gemütliche Tage zu verbringen. Er parkte auf einer Anhöhe, von wo aus das Meer, Palmen und der Bungalow zu sehen waren. In mir kribbelte das Urlaubsgefühl. Vor dem Bachelorabschluss hatten wir beschlossen, einen kleinen Trip nach Padre Island zu unternehmen, um uns nach der stressigen Prüfungsphase ausgiebig amüsieren zu können und um ein letztes Mal zusammen Spaß zu haben, bevor einige von uns in viele Winde zerstreut wurden - mich eingerechnet.


  Es war herrlich hier. Die Sonne begann sich dem Meer zu nähern und die Luft um uns herum schwirrte. Die letzten zart rötlichen Sonnenstrahlen spiegelten sich auf den ruhigen Wellen des Meeres wieder. Um uns herum ertönte das abendliche Gezirpe der Grillen, Pelikane planschten im Wasser und ganz weit auf dem Meer draußen hätte ich schwören können, einen Delfinschwarm zu erkennen.


  »Geh ruhig schon vor. Ich bring unsere Überlebensausrüstung gleich runter zum Bungalow«, sagte Leander. Wendig stieg er aus dem Wagen, kam zu meiner Tür, berührte kurz mit seiner Hand meine Wange und zog mich näher an sich, als wir unterbrochen wurden.


  »Mann, wir warten schon eine Ewigkeit auf euch. Kommt runter, das müsst ihr euch auch ansehen!«, schrie Annabel uns wenige Meter vom Strand entfernt entgegen. Sie winkte uns aufgedreht entgegen. Mit ihrem Strohhut und dem sommerlichen Strandkleid hüpfte sie vor Aufregung fast auf der Stelle, bevor ihr braunes Haar plötzlich von einem Windstoß herumgewirbelt wurde. Ich räusperte mich leise.


  »Ja«, rief ich ihr entgegen. »Ich bin gleich bei dir.« Mit zusammengezogenen Augenbrauen blickte ich zu Leander. »Lass die Späße.«


  »Was?«, entgegnete er mir mit einem verräterischen Schmunzeln und hob abwehrend seine Hände. »Ich mach doch gar nichts.« Der Wind flaute ab. Ich gab ihm einen kleinen Schubs und ging zu Annabel.


  Als ich zusammen mit ihr vor dem Bungalow stand, wurde mir erst bewusst, dass es hier wie in einem kleinen Paradies war. Fünf Stufen aus Holz führten zur ausladenden Veranda, wo gemütliche Korbstühle und sogar eine Hollywoodschaukel auf uns warteten. Der Bungalow bestand aus zwei Etagen mit mehreren Zimmern, einer großen, gut ausgestatteten Küche und zwei Bädern, wie ich von meiner Freundin erfuhr. Zwischen den Palmen wirkte er wie ein Strandhaus auf den Malediven, die ich immer im Reisebüro bewunderte. Der Strand lag praktisch vor der Tür, nur wenige Schritte und wir hatten das Meer erreicht. Es lagen zwar benachbarte Bungalows um uns herum, dennoch bekam man das Gefühl, von der restlichen Welt abgeschottet zu sein und die Insel allein zu bewohnen.


  Plötzlich ging die Tür hinter Annabel auf und Tom trat uns entgegen. »Na, habt ihr euch verfahren? Hab ich mir fast schon gedacht. Das Beste habt ihr schon verpasst: Nämlich die Zimmerverteilung«, entgegnete mir Tom in einem fiesen Ton, den ich mir nicht erklären konnte, und blickte an mir vorbei. Ich drehte mich um, als Leander mit dem Gepäck hinter mir stand.


  »Nein, haben wir uns nicht. Wir sind später losgefahren als ihr, nachdem Delias Mutter sie endlich gehen ließ.« Leander funkelte Tom kurz entgegen, bis sich sein Gesichtsausdruck lockerte.


  »So, am besten, ich führe euch kurz rum. Die anderen sind schon einkaufen und müssten gleich wieder da sein«, unterbrach Annabel Toms Gemecker. »Und was Tom sagt, ist absoluter Blödsinn. Alle Zimmer sind ähnlich, also kein Grund, sich Sorgen zu machen.«


  Annabel ging wenige Schritte voraus und gab Tom im Vorbeigehen einen Stoß mit dem Ellenbogen, damit er sich nicht weiter aufplusterte.


  Er hatte seit Beginn des letzten Semesters etwas gegen Leander. Gut, hier und da riss er sich zusammen und versuchte, keine abfälligen Bemerkungen von sich zu geben, aber wenn er eine passende Gelegenheit dazu fand, konnte er es sich nicht verkneifen, sie auszunutzen. Tom verstand nicht und würde vermutlich nie verstehen, was in den letzten Monaten vor sich ging, weshalb Leander fortging und mich mehrere Wochen verließ. Aber wie hätte er es auch anders auffassen sollen? Deshalb war ihm Leander ein Dorn im Auge, weil er mich – in Toms Augen – schlecht behandelt hatte oder, schlimmer noch, mit einer Anderen betrogen haben könnte.


  Mit hochgezogenen Brauen blickte Leander zu mir, nahm meinen überladenen Rucksack und seine Reisetasche und wir folgten Annabel ins Innere des Bungalows. Es war alles sehr hell, schlicht und dennoch gemütlich eingerichtet. Sie stieg die Treppe hinauf, die im Flur zur zweiten Etage führte, und zeigte uns unser Zimmer. Es war fantastisch. Gegenüber dem Eingang befand sich ein großes Fenster, das einen bezaubernden Ausblick auf das Meer und die vielen Palmen bot. Rechts von mir stand ein robuster, moderner Schiebetürenschrank, links davon ein Sekretär und gegenüber ein weißes Himmelbett, in das ich am liebsten vor Freude hinein gehüpft wäre.


  »Schick, was? Dann packt mal in Ruhe aus. Wir treffen uns in einer halben Stunde am Strand. Bis dahin müssten die anderen wieder zurück sein«, erklärte Annabel und zog mit einem breiten Lächeln die Tür hinter sich zu. Ich hörte nur noch das Knarren der Treppenbohlen, als sie runter ging. Mit einem kribbeligen Urlaubsgefühl ging ich zum Fenster und öffnete es, um den Ausblick zu genießen und die frische Meeresluft herein zu lassen. Ich konnte es immer noch nicht fassen, wie schön es hier war und sog mit jedem Atemzug die salzige Seeluft in meine Lungen. Leander stand neben mir. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Wie es schien, beobachtete er den Strand und wirkte leicht angespannt. Ich konnte seine angespannten Muskeln unter seinem Shirt spüren - wahrscheinlich wegen Toms Bemerkungen. Er hätte auch mal die Klappe halten können, statt Leander anzufahren.


  »Was hast du? Toms Gerede kannst du gleich wieder vergessen. Du kennst ihn ja, er kann einfach nicht seine Klappe halten.«


  »Mir machen Toms Worte keine Sorgen. Glaub mir, er kann so viel gegen mich haben, wie er möchte, das interessiert mich nicht«, wehte seine samtige Stimme zu mir.


  »Was ist es dann?« Irgendwas lag in der Luft. Er wirkte angespannt, als würde etwas nicht stimmen.


  »Ich werde erst mal jagen gehen und die Umgebung erkunden. Pack du in Ruhe aus. Wenn ich zurück bin, komme ich an den Strand. Lange wird es nicht dauern.«


  Er fuhr sich durchs Haar, gab mir einen hauchzarten Kuss auf die Stirn und wandte sich im nächsten Moment zur Tür.


  Bestimmt war nichts weiter, außer, dass er seinen Jagdtrieb stillen musste. Das war leider der Nachteil an seiner Seite. Hin und wieder wurde er getrieben von der Gier eines Tieres. Andererseits beruhigte es mich, wenn er rechtzeitig bemerkte, wenn sich das Verlangen in ihm anstaute. Leider kam es schon vor, dass er sich mir gegenüber nicht unter Kontrolle hatte, was zum Glück immer glimpflich ablief.


  Ich atmete tief durch, wandte meinem Blick vom Meer ab und ging zum Bett, um die Taschen auszupacken. Nach gut zwanzig Minuten hatte ich alles verstaut und lief ins Bad, das gleich neben unserem Zimmer lag, um mein Haar hochzubinden und mein Gesicht zu waschen. Da mich die Neugier trieb, den Bungalow zu erkunden, ging ich hinunter und sah mich in den anderen Zimmern um. In der Küche traf ich Julia, Marie, Annabel und André an, die bereits die Lebensmittel im Kühlschrank einsortierten und das Essen vorbereiteten. Ich nahm einen leicht rauchigen Geruch wahr. Vermutlich erprobte sich Tom in seinen Grillkünsten und goss sicherlich mehr Spiritus auf die Kohlen, als nötig war. Wie immer.


  »Und, schon eingelebt, Lia?«, fragte mich Julia und sah vom geschnittenen Gemüse auf dem Brett vor ihr auf. Ich bemerkte, wie ihre sonst so braunen Augen vom Zwiebelringe schneiden glasig wurden


  »Ja, ich würde am liebsten für immer hierbleiben. Soll ich dir helfen?« Ich deutete auf das Brett vor ihr, als sie ihre Augen mit dem Handrücken abwischte.


  »Nein, schon in Ordnung.« Sie schniefte und musste schmunzeln. »Aber es geht mir genauso. Der Bungalow war ein Angebot, sonst wäre er viel zu teuer gewesen. Wo ist Leander eigentlich?« Ich strich eine Haarsträhne hinter mein Ohr, denn es war mir wieder unangenehm, nicht so ganz die Wahrheit sagen zu können.


  »Er wollte sich hier in der Gegend umsehen und macht einen Spaziergang am Strand.«


  »Apropos Strand«, mischte sich Annabel ein, »könntet ihr die Schüsseln zu Tom raustragen, damit er das Fleisch schon mal grillen kann?« Es war keine Frage, eher eine Anweisung. Sie drücke jeder von uns eine Schüssel in die Hände. »Vorausgesetzt, er bekommt das Feuer endlich an.«


  Wir gingen auf die Veranda, wo alles verqualmt war, und ich von dem stechenden Rauch in meiner Nase niesen musste.


  »Was veranstaltest du denn hier? Ich zeig dir mal, wie man das am besten macht«, rief André hinter uns und ging zu Tom, der hilflos mit dem Grillrost auf der Veranda stand. Nach einigen Versuchen lagen die Steaks und Würstchen auf dem Grill.


  Als wir alle am Tisch auf der Veranda saßen und aßen, machte ich mir allmählich Gedanken, wo Leander blieb. Aber sicher brauchte er eine Weile, um von dem Touristenzentrum Abstand zu nehmen, damit ihn niemand sah. Rasch legte ich meine Gedanken beiseite.


  Nach dem Essen beschlossen alle, ein Lagerfeuer aufzubauen, bevor es vollkommen dunkel wurde. Mit Badetüchern setzten wir uns um das Feuer, das Tom nach mehreren Protesten anzünden wollte, damit wir nicht bis Mitternacht frieren mussten. Doch ein Sturkopf, wie er war, und um seine peinliche Misere am Grill wieder auszubügeln, bestand er darauf, das Lagerfeuer anzuzünden. Kauernd lehnte ich mich an Annabel, die allen erzählten musste, dass ich vorhatte, aus Pearland wegziehen.


  »Ein bisschen schade finde ich es schon ... Du möchtest wirklich nicht mehr hier bleiben? Schließlich könntest du den Master auch in Houston machen. So wie ich.« Sie klimperte mit ihren Wimpern. »Du müsstest deswegen nicht gleich eine Hundert-Meilen-Reise von uns entfernt sein. Dann sehen wir uns ja so gut wie gar nicht mehr. Kann ich dich wirklich nicht umstimmen?« Ich blickte nachdenklich ins Feuer und beobachtete die hüpfenden Funken bei ihrem Tanz in der Luft, bis sie erloschen.


  Natürlich war es ein riesiger Schritt für mich, so weit von meinen Freunden entfernt zu sein und erst recht von meinen Eltern. Nur war es schon immer mein sehnlichster Wunsch gewesen, an einer Eliteuniversität zu studieren. Die Entscheidung dafür war nicht gerade einfach. Mir war mehr als klar, dass ich dann auf eigenen Füßen stehen musste.


  Glücklich war ich darüber, als Leander beschloss, mich zu begleiten. Er hatte es mir kurz nachdem ich mich dazu entschlossen hatte, versprochen. Egal, für welche Uni ich mich auch entschied, er würde mich nicht allein losziehen lassen.


  Zuerst war ich überglücklich, nur allmählich schlichen sich die Zweifel ein, ob es denn auch richtig wäre. Egal, wie oft ich mit ihm darüber sprach und es ihm ausreden wollte – und das waren einige Male – blieb er fest bei seinem Entschluss, mich zu begleiten. Zumindest nahm er mir zugleich die Angst vor einer neuen Stadt, fremden Menschen und der unbekannten Universität.


  »Es steht schon alles fest. Das Zimmer im Studentenwohnheim ist gemietet, der Umzug geplant. Und an der Universität bin ich schon immatrikuliert. Du kannst mich leider nicht mehr umstimmen.« Ich sah zu ihr. »Ach Annabel, ich würde so gern bei euch bleiben, doch es ist schon lange mein Wunsch auf die University of Florida zu gehen. Diese Chance bekomme ich kein zweites Mal. Außerdem kann ich mich, falls du so große Sehnsucht nach mir haben solltest, in einen Flieger setzen und wäre in ein paar Stunden bei dir. Und Internet, Telefon und Briefe gibt es auch noch«, beruhigte ich sie. Während ich zu ihr sprach, bemerkte ich, wie sich Tränen in ihren Augen bildeten, sodass ich fast selber weinen musste. Es tat mir wirklich weh.


  »Stimmt schon.« Sie setzte wieder ein Lächeln auf » Oder ich komm dich einfach besuchen und dann stürmen wir die Shoppingmeilen in Grainsville. Okay?«


  »Ich werde auch dabei sein«, schloss sich Julia an, die ihre Gitarre aus dem Koffer holte, und schenkte mir ein Lächeln.


  »Oh, das kann ich euch doch nicht abschlagen. Ich befinde mich dort schließlich in einer Weltmetropole«, antwortete ich schmunzelnd. »Und freue mich schon sehr, wenn wir zusammen losziehen.« Marie nickte uns zu.


  »Könnt ihr Mädels auch einmal von was anderem reden als vom Shoppen?«, unterbrach uns Tom und legte dabei gebückt einige Holzscheite in das Feuer. Marie schaute grimmig zu ihm und winkte ab. »Tom, sei nicht immer so. Du gehst hin und wieder auch gerne shoppen.«


  »Na, ja, aber ich würde mich deswegen nicht gleich in einer anderen Stadt treffen wollen.« Er stand auf und stellte sich vor das Feuer. »Was haltet ihr eigentlich von Nachtschwimmen?«


  »Äh, jetzt noch?«, irritiert blickte Julia auf ihre Armbanduhr, so, als wäre es um diese Uhrzeit absolut unangebracht für ihr Timing schwimmen zu gehen, während André aufsprang und »Klar, bin dabei!« rief. Annabel beobachtete, wie er bereits sein Shirt über den Kopf zog und leise pfiff.


  »Klar, warum nicht. Ich bin dabei!«, schrie Annabel sofort und sprang auf. Ich blickte ebenfalls auf meine Uhr, die mir erstaunlicherweise schon fast halb elf anzeigte. Langsam machte ich mir wirklich Sorgen um Leander. Mittlerweile war er schon mehr als drei Stunden weg, ohne mich zu benachrichtigen. Er wollte doch nicht lange wegbleiben. In mir baute sich ein unangenehmes Gefühl auf, das mir einen Schauder über den Rücken jagte. Nicht, dass ihm was passiert ist. Doch was sollte einer Raubkatze schon passieren? Viel wahrscheinlicher war es, dass einige Mitmenschen in der Umgebung in größerer Gefahr waren. Um mein unruhiges Gewissen zu besänftigen, beschloss ich, ihn anzurufen.


  »Und du, Lia? Kommst du mit?«, fragte mich Julia und riss mich dabei aus meinen Gedanken.


  »Ähm, ja. Wieso nicht. Ich mach mir nur allmählich Sorgen«, murmelte ich vor mich hin.


  »Um dein Herzblatt?«, fragte mich Tom sarkastisch. »Brauchst du nicht, der wird sich sicher nur verlaufen haben auf der großen Insel. Bestimmt ist er gleich bei uns.«


  »Nenn ihn nicht so!«, fuhr ich ihn an. »Ich werde ihn gleich oben im Zimmer anrufen.«


  In unserem Zimmer kramte ich nach meinem Handy, das ich im Nachttisch untergebracht hatte. Etwas angespannt drückte ich seine Nummer in das Smartphone, dann klingelte es und klingelte. Er ging nicht ran. Mann, das kann jetzt nicht wahr sein. Unentschlossen, was ich nun tun sollte, zog ich mir meinen Bikini und ein Strandkleid über und tigerte im Zimmer herum, bis Annabel kam, um mich abzuholen.


  


  


  


  


  Kapitel 4


  


  Zusammen mit Annabel an der Hand rannte ich in die Wellen und musste kurz nach Luft schnappen, weil die angenehme Kühle des Wassers mir kurzzeitig den Atem raubte. Es war so herrlich erfrischend, dass ich die ersten Schwimmzüge regelrecht genoss, allerdings nicht lange, bis mich jemand von hinten packte und leicht an den Schultern unter Wasser drückte. Erschrocken über die Attacke, mit der ich nicht gerechnet hatte, tauchte ich hektisch wieder auf, sah mich um und blickte in leuchtend blaue Augen.


  »Hab dich!«, raunte mir Leander zu, der seine Arme um meine Taille schlang.


  »Man hast du mich erschreckt. Wo warst du die ganze Zeit?«, entgegnete ich ihm und zog dabei meine Augenbrauen zusammen, damit es so rüberkam, als sei ich verärgert. Jedoch war ich nicht verärgert, sondern erleichtert, ihn wieder bei mir zu haben.


  »Gute Frage, nächste Frage bitte«, antwortete er und setzte ein Lächeln auf.


  »Sag mir einfach, wo du so lange gesteckt hast, ansonsten werde ich dir den restlichen Abend damit auf die Nerven fallen«, sagte ich und senkte meine Stimme, »oder hast du etwa keine Beute gefunden?« Unauffällig blickte ich auf die anderen, die im Wasser schwammen und sich gegenseitig nassspritzten. Sein Lächeln verblasste kurz, als würde er ein Geheimnis vor mir haben, das sah ich ihm sofort an. Doch was es auch war, ich würde es herausfinden.


  »Nein, Beute gab es genug, schließlich sind wir am Meer, wo es nur so von Fischen wimmelt«, flüsterte mir Leander zu. Bei der Vorstellung, wie eine schwarze Raubkatze im Meer herumtollte, um Fische zu fangen, konnte ich meinen verärgerten Blick nicht mehr länger aufrechterhalten und musste lachen.


  »Aber besser, wir reden im Zimmer darüber. Tom schaut schon verdächtig lange zu uns.«


  Ich blickte in Toms Richtung und sah, dass er über Maries Schulter hinweg zu uns herüberblickte.


  »Gut, ich hoffe nur, dass es keine bösen Neuigkeiten sind. Ich möchte mir den Kurzurlaub nicht verderben lassen. Aber du versprichst, es mir zu sagen, okay?«


  »Natürlich, du hast mein Ehrenwort.« Er hob feierlich seine Hand, bevor er sie in meinen Nacken legte und mich weiter an sich zog, damit ich ihn nicht ansehen konnte und weitere Fragen stellte. Was ich jedoch nicht so ganz verstand, war, wieso Leander etwas auf seiner Jagd erlebt hatte, was er mir nicht hier sagen konnte. Sofort blitzte der Gedanke – Cassian – in meinem Gedächtnis auf. Ein leichtes Frösteln überzog meine Haut, das nichts mit dem kühlen Wasser zu tun hatte. Ich wand mich aus Leanders Armen und schwamm mit ihm zu den anderen.


  Nach weiteren Minuten beschloss ich, wieder an den Strand zu gehen und mich am Feuer aufzuwärmen. Im Meer saß Annabel auf Andrés Schultern und quiekte laut, bis sie kopfüber ins Wasser fiel. Es war ein so herrlicher Sommerabend, den man sich schöner nicht erträumen konnte. Die Palmen schwangen sanft im Wind und das Meer spülte zahlreiche kleine weiße Muscheln an den Strand. Am Horizont flog ein Vogel zwischen den wenigen Wolken dem Vollmond entgegen. Er wurde immer kleiner, bis er im schwarzen Nichts verschwand. Mir wurde mulmig und mein Magen verkrampfte sich.


  Cassian saß in einem der sichersten Gefängnisse, die die Therion bewachen ließen, beruhigte ich mich. Niemand konnte mir etwas tun. Du bist in Sicherheit. Ich nahm wahr, wie Leander meinem Blick folgte und mich besorgt musterte. »Du denkst an ihn, nicht wahr?«, fragte er dicht an meinem Ohr.


  »Fast jeden Tag. Sobald ich am Himmel große Vögel entdecke, dreht mein Gehirn völlig durch. Ich versuche, es immer wieder abzuschalten, aber es ist wie ein Instinkt. Dabei weiß ich, dass mir nichts passieren kann.«


  Er nahm meine Hand und ich legte meinen Kopf an seine Schulter. »Es ist nur so … mir wird ein Stein vom Herzen fallen, wenn der Gerichtsprozess vorbei ist. Wie läuft eigentlich so ein Prozess ab? Kann er zum Tode verurteilt werden?«, fragte ich und blickte zu ihm auf. Er atmete tief durch, was ich sehen, aber nicht hören konnte, und hielt den Blick auf den Ozean gerichtet, als würde er sich alles bildlich vorstellen.


  »Nein, er wird mit Sicherheit nicht zum Tode verurteilt werden, das geschieht nur sehr selten und kam, seit ich auf der Welt bin, nur zwei Mal vor. Dazu müssten ihm schwerwiegendere Verbrechen angelastet werden.«


  Leander blickte kurz zum Feuer zu Annabel und Tom, die sich um eine Sektflasche stritten und dabei mehr verschütteten, als in der Flasche übrig blieb. »Vermutlich werden sie ihn ins Exil schicken und ihm auferlegen, sich dir nie wieder nähern zu dürfen. Mit meinem Vater habe ich diesen Fall schon mehr als einmal durchgesprochen. Das Problem an der ganzen Sache ist, dass es schwer sein wird, nachzuweisen, dass du aus Notwehr gehandelt hast. Mit dem Schwert hast du schließlich versucht, Cassian anzugreifen, was er ohne Zweifel gegen dich verwenden wird. Aber wir richten das schon. Zumindest war ich Zeuge und kann alles ins rechte Licht rücken mit meiner Aussage.«


  Ich seufzte. So was in der Art dachte ich mir schon. Cassian gehörte einer sehr einflussreichen Familie an und würde mit Sicherheit nichts unversucht lassen, um die Therion in ihrem Urteil zu beeinflussen.


  Immer wieder plagten mich Alpträume. Alpträume, in denen ich angeklagt und Cassian freigelassen wurde. Mit seinem lauten, kalten Lachen über seinen Sieg wachte ich schweißgebadet auf. Egal, wie oft ich Leander fragte, ob es möglich war, weiterhin von Cassian beeinflusst zu werden, antwortete er mir immer, es sei absolut unmöglich. Cassian sei an einem Ort, wo er machtlos wäre und seine Kräfte nicht wirkten - weder seine physischen noch seine psychischen Kräfte.


  Dann war es mein Unterbewusstsein, das mich weiterhin durch die Hölle schickte. Und leider gab es keinen Schalter, den ich umlegen konnte, um diesen beängstigenden Träumen zu entgehen.


  »Das dachte ich mir schon. Mir war von Anfang an klar, er würde es mir nicht leicht machen. Doch wenn er es wirklich schaffen sollte, frei zu …« Meine Hände begannen zu zittern.


  »Cassian wird es nicht gelingen, dafür werde ich sorgen. Ich habe eine Person, die mir helfen wird, seine Absichten zu verraten«, beruhigte er mich.


  »Wer denn?«, fragte ich gespannt. Mir war zwar klar, dass die gesamte Familie Jackson hinter mir stand und sicher auch Miranda und einige andere vom Rat. Somit stand Aussage gegen Aussage. Cassians Familie gegen die Familie Jackson. Niemand von ihnen konnte nachweisen, was Cassian mir über mehrere Wochen angetan hatte. Niemand war dabei, als Cassian meine Träume beeinflusste oder ich in seinem Schloss gefangen war, außer seiner eigenen Familie, die hinter ihm stand und sicher alles abstritt.


  »Eigentlich wollte ich es dir erst kurz vor der Verhandlung sagen … Es ist Kira, seine Schwester. Sie hat mir vor wenigen Wochen einen Brief geschrieben, in dem sie uns anbot, über die Absichten ihres Bruders auszusagen. Zuerst dachten wir, es sei irgendein Trick und dass sie Informationen über uns herausfinden wolle, wie wir in dem Prozess vorgehen wollen.« Er blickte mir lange intensiv in die Augen, während alles vor mir verschwamm. »Allerdings legte sie einen Bluteid ab, um uns zu beweisen, wirklich gegen ihren Bruder auszusagen.« Bei dem Wort Bluteid hoben sich seine Augenbrauen.


  Ich schüttelte meinen Kopf, damit mein Blick sich wieder schärfte und ich seinen Worten folgen und sie verarbeiten konnte.


  »Ehrlich? Wieso sollte sie ihrem Bruder schaden wollen? Ich habe sie zwar nur einmal in seinem Schloss gesehen, aber freundlich wirkte sie nicht. Ganz im Gegenteil, mir kam es eher so vor, als würde es ihr Spaß machen, zu beobachten, wie ihr Bruder mich fertigmacht. Außerdem glaube ich kaum, dass ihre Eltern das einfach zulassen«, schloss ich meine Zweifel an und blickte zu André, der Annabel mit der ruhmreich eroberten Sektflasche Richtung Meer trug, um Toms Verfolgung zu entgehen.


  »Genau diese Zweifel hatten wir auch. Kira hat uns erzählt, nichts mit Cassians Plänen zu tun zu haben und dass sie sich nicht weiter von ihrer Familie und ihren Plänen einschüchtern lassen will. Sie möchte nach dem Vorfall nichts mehr mit ihrer Familie zu tun haben und hat sie verlassen, um daraufhin zu uns zu kommen«, er seufzte kurz, strich sich durchs Haar, »aber Delia glaub mir, sie spricht die Wahrheit, denn sie war bereit, einen Bluteid abzulegen. Somit ist sie bereit, ihre Naturkräfte aufs Spiel zu setzten, nur damit wir ihr glauben.«


  »Wie funktioniert so ein Bluteid?« , fragte ich misstrauisch.


  »Er ist eine Garantie oder ein Versprechen, dass man, wenn man seinen Eid nicht einhält, mit seinen Kräften dafür bezahlt. Das Ritual ist mehr als tausend Jahre alt. Wenn Kira uns eine Falle gestellt haben sollte und das ans Licht kommt, bezahlt sie dafür mit ihrer unsterblichen Seite und wird menschlich.«


  »Ah, klingt ziemlich dramatisch. Läuft solch ein Eid wie bei Blutsbrüdern der Indianerstämme ab oder wie kann man sich das vorstellen?«


  Leander fing plötzlich an zu lachen, was seine angespannte Stimmung etwas lockerte. »Du und deine Fantasien. Sehen wir so aus, als würden wir einem Indianerstamm angehören?«, fragte er belustigt, dabei blitzten seine weißen Zähne auf.


  »Nein, das nicht. Ich habe nur keine Ahnung, wie ich es mir sonst vorstellen soll. Sag schon!«


  »In ihrem Fall hat Kira mit ihrem Blut geschworen, die Wahrheit zu sagen, im Beisein von Xenia, der Beauftragten der Therion. Sie ist die Abgeordnete der Therion, die dafür verantwortlich ist, dass jeder Bluteid unter den Halbwesen mit rechten Dingen zugeht. In einem Vertrag unterzeichnete Kira die Aussage mit ihrem Blut. Die Aussage ist absolut bindend. Falls sie es wagen sollte, ihren Eid zu brechen oder ihn zu umgehen, verfärbt sich ihr Blut auf dem Protokoll grünlich und sie wird augenblicklich den Therion vorgeführt. Solche Eide, musst du wissen, legen nur sehr wenige ab, die wirklich den Mut dazu haben. Denn unser tierisches Blut ist verräterisch. Kein Tier der Welt kann lügen, was eine Schwäche für uns Halbwesen ist. Ein Mensch kann lügen, dabei auf Gott schwören und er wird nicht tot umfallen. Doch als Wesen, das halb Tier, halb Mensch ist, ist unser Blut heilig und das einzige Mittel unsere Lügen aufzudecken«, sprach er geheimnisvoll und blickte dabei nicht mehr zu mir, sondern Richtung Meer, als spräche er diese Worte zu sich selber. »Von daher ist es ein überaus mutiger Schritt, diesen Eid abzulegen, da es nicht in unserer Macht liegt, ihn rückgängig zu machen oder ihm zu entfliehen.«


  » Dann meint sie es wirklich ernst. Denn ich wäre an ihrer Stelle nicht so leichtsinnig, dafür meine Kräfte herzugeben«, entgegnete ich ihm und versuchte mir vorzustellen, wie dieser Eid ablief. Dabei malte ich im Sand das Unendlichkeitssymbol und überlegte, ob ich an ihrer Stelle auch dazu bereit wäre. Konnte man sich selber von ganzem Herzen trauen, um solch einen Eid abzulegen?


  »Ich finde es ziemlich beachtlich, was sie da eingegangen ist. Denn ihr muss klar sein, dass sie als Mensch irgendwann den Tod in Kauf nehmen müsste, dass …«


  »Was habt ihr denn für Themen? Ihr solltet euch hier nicht verkriechen und irgendwelche Horrorgeschichten zusammen spinnen«, unterbrach uns Annabel im Arm von André und zog mich am Handgelenk hoch, bevor ich protestieren konnte. »Es sind wahrscheinlich die letzten Tage vor deinem Umzug und die will ich ausgiebig mit dir genießen und keine CSI Miami Fälle durchkauen.« Ich wand mich aus ihrem Griff und bemerkte, wie sie Leander finster anblickte, was etwas seltsam aussah. Sie wirkte dabei eher, als würde sie mit ihren zusammengekniffenen Augen versuchen, eine Schrift zu entziffern.


  Ich folgte Annabel mit Leander zu den anderen und musste erst einmal das Erzählte verarbeiten. Nur warum Leander so spät zurückkam, hatte ich dennoch nicht herausgefunden. Wir saßen alle zusammen am Lagerfeuer, planten weitere Kurzurlaube, tanzten um das Feuer und lauschten der Gitarre, die Julia spielte, bis Annabel in Andrés Armen die Augen zufielen und Marie nach dem zehnten Gähnen Tom bat, reinzugehen. Allmählich löste sich die Truppe auf, um schlafen zu gehen. Ich blickte auf meine Armbanduhr, die ich bei den Handtüchern abgelegt hatte und erkannte, dass es schon halb zwei war. »Nehmt es mir nicht übel, aber wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich mich jetzt auch in mein Zimmer verkrümeln«, sagte Julia und packte ihre Gitarre ein. Das Feuer war bis auf die Glut runtergebrannt. Der nasse Bikini klebte immer noch an meiner Haut und ich fror.


  »Kein Problem, wir kommen auch gleich nach«, antwortete ich und musste mein Zittern unterdrücken, als ich mich fester an Leanders Brust schmiegte.


  »Du hättest früher sagen können, dass du frierst, Delia«, flüsterte mir Leander ins Ohr und zog mich hoch. Ein kurzer Blick von ihm huschte von meinem Gesicht zu Julia, die gerade die Tür vom Bungalow hinter sich schloss. »Ist schon okay, wir können ja auch rein gehen, damit ich mir die nassen Sachen ausziehen kann.« Erst jetzt bemerkte ich, wie zweideutig meine Aussage war.


  »Klingt verlockend«, er hob mein Kinn und küsste sanft meinen Hals. »Aber ich habe eine bessere Idee.« Eine warme Welle strömte durch meinen Körper von der Stelle am Hals, an der seine Lippen meine Haut berührt hatten.


  »Und die wäre?« Die Frage hätte ich ihm eigentlich nicht stellen müssen, denn an seiner Regenbogenhaut, die sich wellenartig veränderte, erkannte ich sofort, was er vorhatte. Ein warmer Sommerwind zog auf und umwehte meinen Körper, als würde er jeder Zelle die Kälte entziehen. Sofort waren meine Kleider getrocknet und ein wohlig warmes Gefühl breitete sich in mir aus.


  »Danke«, hauchte ich und drückte mich an seine Brust.


  »Immer wieder gerne, mein Herz.« Dieser Moment hätte Ewigkeiten anhalten können. Alles war perfekt. Meine Freunde waren bei mir, ich befand mich im Paradies und das Beste: Mein Freund war bei mir. Mit einem Mal glühte die Luft um uns herum, als hätte die Umgebung meine Gedanken gehört. Winzige Glühwürmchen flogen durch die Luft.


  »Wahnsinn«, sagte ich. »Hast du die bestellt?«, fragte ich ihn und wollte nach einem greifen.


  »Nein, sie beobachten uns. Oder eher dich, denn normalerweise gibt es hier keine Glühwürmchen.«


  Sie beobachteten uns? Mich? Wieso? Das kam mir verwirrend vor. Bevor ich meine Frage laut aussprechen konnte, beantwortete er sie mir schon.


  »Selina hat dir doch erzählt, dass uns die Therion über andere Tiere beobachten. Schon vergessen? Heute ist ein besonderer Abend, vermutlich sind sie deswegen hier. Hübsch, nicht wahr?«


  Ich verstand nicht, was er damit meinte und ging einen Schritt zurück, um in sein Gesicht zu schauen. Natürlich wusste ich, dass die normalen Tiere, auch wenn es nur Insekten waren, uns Menschen beobachteten. Aber wieso gerade heute und so offensichtlich? Ich zog meine Hand zurück und überlegte, ob es etwas mit dem Gespräch über Kira zu tun hatte.


  »Was meinst du mit ›besonderer Abend‹?«, fragte ich, um sicher zu gehen, ob es wirklich an dem Gespräch lag. Er wandte seinen Blick von mir und überlegte.


  »Wie ich dir vorhin schon erzählt habe, ist mir, als ich auf der Jagd war, etwas passiert.« An seinem Gesicht, das plötzlich undurchschaubar wurde, erkannte ich, wie er seine Worte genau überlegte.


  »Und was? Jetzt ist keiner mehr da, da kannst du es mir auch hier erzählen. Bitte spann mich nicht so auf die Folter, Leander«, drängte ich ihn. Mir war gleich, was passiert war. Ich hoffte nur, es war nichts Schlimmes, und selbst dann war ich darauf vorbereitet.


  »Ich bin vorhin von Alexis zum Delegierten der Therion ernannt worden", sprach er ruhig und deutlich, ohne mich anzusehen. Mir kam es zwar spanisch vor, wie das so plötzlich passieren konnte und warum er es mir erst jetzt sagte, denn es war doch eine gute Nachricht? Oder nicht? Alexis war ich zwar noch nie begegnet und warum er ausgerechnet hierherkam, leuchtete mir nicht ganz ein. Aber eines war sicher, es musste ziemlich wichtig sein. Ich konnte meine Fragen nicht länger zurückhalten.


  »Das ist doch gut? Oder nicht? Was ich nur nicht ganz verstehe, ist, warum gerade jetzt?«


  »Es ist mehr als gut, Delia. Es war schon lange ein Traum von mir, vom Rat aufgenommen zu werden. Du glaubst gar nicht, wie gerne ich die Nachricht meiner Familie persönlich überbracht hätte, aber Selina weiß schon Bescheid und hat es den anderen erzählt«, antwortete er mit einem Funkeln in den Augen. »Aber ich kann dir nicht sagen, warum ich gerade jetzt dafür ernannt werde. Zumindest trete ich die Stelle als Delegierter erst nach den Verhandlungen an. Danach will Alexis sich mit mir treffen und mir meine Aufgaben erklären.«


  Ich hatte zwar keine genauen Vorstellungen, was für Aufgaben ein Delegierter der Therion innehatte, aber es klang sehr aufregend und Leander wirkte glücklich über Alexis Nachricht. Seine Gesichtszüge hellten sich auf, als er davon sprach.


  »Das muss gefeiert werden«, verkündete ich und rannte zu der Stelle, wo Annabel und Tom einige Getränke stehengelassen hatten und fischte eine Sektflasche mit zwei Plastikbechern vom Boden.


  »Wir haben zwar keinen Champagner und keine Sektgläser, aber besser als nichts«, sprach ich und öffnete etwas ungeschickt die Sektflasche. Mit einem himmlischen Lächeln hellte sich Leanders Gesicht auf.


  »Ich bin wirklich erleichtert, dass du dich darüber genauso freust wie ich. Ich hatte nur die Befürchtung, dir wäre es zu viel, nachdem du nicht gerade nur die schönen Seiten meiner Welt kennenlernen durftest.« Er stand jetzt dicht neben mir, nahm mir die Flasche ab. »Aber das nächste Mal öffne ich die Flasche, bevor du dir mit dem Korken ein hübsches Veilchen verpasst. War haarscharf.«


  »Ist mir gar nicht aufgefallen. Ich bin nur so aufgeregt. Schöner kann dieser Tag nicht enden. Ich freu mich sehr für dich«, sagte ich und überreichte ihm einen Becher Sekt. »Cheers!«


  Wir stießen an und ich leerte mit einem Zug den Becher, bis er mich in den Sand zog, über mir lag und mich küsste. »Oh doch, der Tag kann noch schöner werden«, hauchte er.


  


  


  


  


  Kapitel 5


  


  Ich warf einen letzten Blick in mein nicht mehr bewohntes Zimmer, in dem ich gelacht, geträumt, geweint und einfach nur mein normales Leben gelebt hatte. Mein ganzes Leben steckt zwischen diesen Wänden und plötzlich stürzten alle Erinnerungen auf mich ein. Am liebsten hätte ich auf den Absatz kehrt gemacht und meine Kartons Stück für Stück wieder in den Raum hochgetragen. Doch es war zu spät. Ich schloss die Tür hinter mir und blieb kurz stehen, um die Augen zu schließen.


  Es war kein Lebewohl, es war kein Abschied, es war bloß ein Umzug. Mein Auszug. Schon in Kürze würde ich wieder auf der Matte meiner Eltern stehen und zu meinem Zimmer hinaufstürmen. Nur nahm ich leider so viele Erinnerungen mit, dass es nie wieder der Raum sein würde, der er einst gewesen war.


  Um meine Beine streifte Ella, als würde sie genau bemerken, was hier vor sich ging: dass ich gehen würde. Ich kniete mich zu ihr und nahm sie in den Arm, um den Duft meiner kleinen Prinzessin einzuatmen und ihn nicht zu vergessen.


  »Mensch Peter, lass doch Leander den schweren Karton tragen. Denk an deine Bandscheiben. Fast hättest du das ganze Geschirr darin zertrümmert. Männer!«, meckerte meine Mum.


  Ich wusste ganz genau, es war eine ihrer Strategien, um damit fertig zu werden, dass ihre Tochter wirklich auszog.


  Ach, wie würde ich das nicht vermissen, dachte ich in diesem Moment, musste kurz schmunzeln und stand auf. Im Flur sah es noch ziemlich wüst aus. Ella sprang mit dem Schwanz wedelnd zwischen der Unordnung umher und bellte.


  »Dad, lass sie reden. Sie lebt gerade mal wieder ihre Midlifecrisis aus«, beruhigte ich meinem Dad, der ohnehin wusste, wie hektisch und aufgewühlt Mum wurde, sobald ihr etwas nicht passte.


  »Ich weiß, Delia. Nur heute mache ich mir wirklich Sorgen um sie. Es nimmt sie ganz schön mit, weißt du. Aber ich werde hier schon die Stellung halten. Gib deiner Mutter ein, zwei Monate und sie hat sich an den Gedanken gewöhnt«, entgegnete mir mein Vater und blickte mich betrübt über seine Brille hinweg an. »Bei mir wird es nicht anders sein.« Er schaute zum Van. »Wir müssten bald alles im Transporter haben.« Er blickte auf die restlichen Kartons und Kisten im Flur. »Dann habt ihr eine weite Strecke vor euch. Annabel wird euch sicher unterhalten, da habe ich keine Zweifel«, schloss mein Dad an und legte eine Hand auf Annabels Schulter.


  »Darüber mache ich mir auch keine Sorgen«, antwortete ich und musste loslachen, als ich einen spöttischen Gesichtsausdruck von Annabel kassierte.


  Nachdem die restlichen Kisten verstaut waren und vielen tränenreichen Umarmungen und Versprechungen, jeden Tag anzurufen und mitzuteilen, dass jeder von uns noch lebte, stieg ich mit Annabel, Selina, Elias und Leander in den Van. Erst jetzt fiel die Anspannung von mir ab. Mir fiel es so schon schwer genug meine Heimat zu verlassen, aber gleichzeitig die betrübten Gesichter meiner Eltern zu ertragen, erwies sich als noch schwieriger. Doch der erste Schritt war getan. Auf ging es zu meiner neuen Universität - und zwar keine andere als die University of Florida.


  Jetzt lagen noch zwölf Stunden Fahrt vor uns, in der ich weiter in meinen Gedanken festhängen würde. Dass Selina und Elias mir ihre Hilfe anboten, freute mich anfangs sehr, aber gerade wollte ich lieber meine Ruhe, um meine Gedanken zu ordnen.


  Schon nach ein paar Kilometern erreichten wir den Highway. Erstaunlicherweise fuhr Leander nicht übertrieben schnell, wie sonst, was sicher daran lag, dass Annabel mitfuhr. Ich drehte mich zu meinen drei Begleitern um, die etwas verkrampft auf der Rückbank saßen. Keiner sagte etwas, jeder blickte in sich gekehrt aus den Autofenstern.


  Mir machte die Ruhe nichts aus, obwohl ich mir doch im Geheimen eine entspannte Fahrt vorgestellt hatte. Um der Stille entgegenzuwirken, schaltete ich das Radio ein, wobei ich immer das Talent dafür besaß, gerade einzuschalten, wenn die Nachrichten angesagt wurden.


  »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber was haltet ihr von einer Frühstückspause?«, fragte Annabel verlegen.


  Ich drehte mich um und hoffte, sie meinte es nicht ernst.


  »Im Ernst? Wir sind nicht mal eine Stunde unterwegs und du willst schon eine Pause einlegen?«


  »Wieso nicht? War ja nur ein Vorschlag«, murmelte sie.


  »Also, so bequem find ich es hier hinten auch nicht gerade. Ich wäre auch für eine Pause und was essen könnte ich auch«, schloss Elias an und lächelte Annabel zu, die zögerlich sein Lächeln erwiderte.


  »Was meinst du?«, fragte ich Leander.


  »Hey, ich bin nur der Fahrer. Um die Organisation der Insassen kümmerst du dich lieber«, entgegnete er mir mit einem Grinsen. Na toll, dann hielt er sich eben elegant raus.


  »Schön, halten wir an. Aber wenn wir stündlich Pausen einlegen, sind wir morgen um diese Zeit noch nicht in Grainsville.«


  Bei der nächsten Raststätte hielten wir an und Annabel stürmte sofort auf die Toiletten. Ich konnte mir schon denken, dass das Frühstück ein Vorwand war. Ich folgte ihr, denn sicher war sicher. Wie ich diese dreckigen Toiletten hasste und zudem mussten wir noch anstehen. Naja, was half es.


  Als wir kurz darauf am Auto etwas aßen, fiel mir ein Jeep mit abgedunkelten Scheiben auf dem Parkplatz auf. Die Autotür stand leicht offen und ich bemerkte, wie der Fahrer mit Sonnenbrille uns gelegentlich musterte. Dabei zog er genüsslich an seiner Zigarette. Etwas Dunkles zierte seinen Unterarm direkt unter dem hochgeschlagenen Shirt. Ich schaute genauer hin, um das Tattoo erkennen zu können.


  »Willst du denn nichts essen Delia?«, fragte mich Selina, die mir ein Sandwich entgegenhielt.


  »Äh … nein, ich habe gerade keinen Hunger. Ich hab schon zu Hause gegessen«, antwortete ich abwesend. Ich versuchte, den Mann im Jeep nicht weiter zu beobachten, weil es ja meistens so war, dass sich die Leute auf den Parkplätzen beobachteten, weil ansonsten alles kahl und verlassen war. Ich hasste diese Momente, in denen ich mir immer unnötig Gefahren ausmalte.


  Nachdem alle startklar zur Weiterfahrt waren, schliefen Annabel und ich für eine Stunde. Als ich aufwachte, bemerkte ich, wie Leander, Selina und Elias fast lautlos sprachen. Sicherlich wollten sie uns nicht wecken. Und mit ihrem übermenschlich ausgeprägten Gehör konnten sie so leise sprechen, dass man es kaum hörte, wie das Flüstern eines Geistes. Nur machten mich einige Worte neugierig, in denen es um Alexis ging. Ich war bereits wach, aber wollte die Augen noch nicht öffnen, um dem Gespräch zu lauschen. Aus irgendeinem Grund sprach Selina leicht vorwurfsvoll zu Leander.


  »… und dir ist hoffentlich die Tragweite klar oder? Schließlich sollte es ein einvernehmliches Bündnis sein. Ich würde es nicht eingehen. Anscheinend ist dir unsere Aufgabe nicht richtig bewusst, ansonsten würdest du solch ein Angebot ausschlagen«, flüsterte sie zu Leander.


  »Du machst mal wieder eine Show draus. Er wäre dumm, es auszuschlagen. Wir sind doch ganz in der Nähe, da passt alles. Es ist ja nicht nur Leanders Aufgabe. Also bleib mal locker, Selina«, hörte ich Elias sagen.


  »Nein, ich kann da nicht locker bleiben! Es gibt definitiv einen Grund. Warum gerade jetzt? Warum?«, warf Selina die Frage in den Raum.


  »Warte erst einmal ab, Selina. In wenigen Wochen weiß ich mehr und werde erst einwilligen, wenn es nicht unsere Aufgabe behindert. Bisher steht alles offen, also beruhige dich«, sprach Leander. Dann herrschte kurz Stille.


  »Wie ich sehe, wird gerade jemand wach.« Ich spürte eine warme Hand an meiner Wange und öffnete meine Augen. Es war mal wieder meinem Herzschlag zu verdanken, der mich verraten hatte. Mit einem Gähnen versuchte ich zu wirken, als wäre ich gerade erst munter geworden. Ob Leander schon länger wusste, dass ich wach war, wusste ich nicht, doch das Gespräch wurde nicht weitergeführt, obwohl ich so gern mehr darüber erfahren hätte. Es schien, als wären die Jackson nicht alle erfreut über Alexis‘ Angebot. Dabei dachte ich bis zu diesem Moment, es sei eine Ehre, die nicht jedem zuteilwurde. Was ich nicht ganz verstand, war, von welcher Aufgabe alle sprachen? Meinten sie damit etwa mich? Nur so, wie sie daraus ein Geheimnis machten, ging es um etwas anderes. In letzter Zeit war ich viel zu sehr damit beschäftigt, mich um den Umzug und die Recherchen für die neue Universität zu kümmern, dass ich andere Angelegenheiten aus den Augen verlor. Während der Fahrt wurde das Thema nicht weiter besprochen. Leider. Vermutlich lag es auch an Annabel, die kurz nach mir wach wurde.


  Langsam setzte die Dämmerung ein und wir erreichten Tallahasse . Mit meinem Tablet durchstöberte ich Google Maps nach dem weiteren Streckenverlauf.


  »Sagt mal, habt ihr schon eine genaue Idee, wo wir heute übernachten? Fällt mir gerade jetzt ein«, fragte Annabel und schaute vor allem mich an.


  »Witzig, dass dir so was erst jetzt einfällt«, scherzte ich. »Wir werden uns ein Hostel gleich in Campusnähe suchen. Dürfte nicht allzu schwer werden.«


  Wurde es leider doch. Wir mussten drei verschiedene Hostels in Grainsville anfragen, weil alle voll waren oder nur noch ein Zimmer frei hatten. Schließlich fanden wir ein gemütliches, kleines Hostel, das uns zwei Doppelzimmer und ein Einzelzimmer anbot. Morgen in aller Früh würden wir dann mein Hab und Gut ins Wohnheim bringen. Zuvor war erst mal entspannen angesagt. Meine Beine brauchten unbedingt Bewegung. Selina und Elias waren gleich nach der Zimmervergabe losgezogen, um eine Erkundungstour zu machen. Eine halbe Stunde später beschloss der Rest in eine Bar zu gehen, denn es war Wochenende und bereits kurz nach halb elf. Es tummelten sich viele partywütige Studenten auf der Straße und Lust, das Nachtleben von Gainesville zu erforschen, hatte ich auf jeden Fall. In einem Irish Pub setzten wir uns an einen freien Tisch.


  »Mann, ich bin wahnsinnig aufgeregt. Was ich bisher von Gainesville gesehen habe, gefällt mir auf jeden Fall. Wäre auch was für mich«, stellte Annabel fest und schlürfte an ihrem quietschbunten Cocktail. »Bisher hab ich nur alles über Google anschauen können«, sprach ich. »Aber real sieht es tausendmal besser aus. Es ist hier ganz anders als in Houston. Wir sind auf der University Avenue, also werde ich den Pub sicher öfter aufsuchen.«


  »Soso«, fügte Leander hinzu. Dabei bemerkte ich erst jetzt, dass er die ganzen Personen in dem Pub studierte. Es sah so aus, als würde er jede Bewegung, jeden angespannten Muskel und das zirkulierende Blut der Menschen um uns herum aufmerksam verfolgen. Meistens mied er die Normalsterblichen. Gleichzeitig spürte ich die bohrenden Blicke, die uns zugeworfen wurden. Die meisten galten für gewöhnlich Leander. Ich mochte es nicht, wenn fremde, gutaussehende Frauen ihm schmachtende Blicke zuwarfen und durch mich hindurchsahen. Ich hasste es!


  »Bestellt für mich bitte ein Ginger Ale. Ich werde fix für kleine Mädchen gehen.« Ich stand auf und sah ein Nicken von Annabel. Als ich die Toiletten erreichte, schnappte ich erst einmal nach Luft und blickte in den Spiegel. Man sah mir an, dass ich eine anstrengende Autofahrt hinter mir hatte, aber soweit war ich zufrieden. Ich wusch mein Gesicht, tupfte es mit den Papiertüchern trocken und ordnete flüchtig mein Haar. Als ich die Toiletten verließ, schaute ich zur Bar. Dort fiel mir eine dunkel gekleidete Person auf. Eine schlanke Frau mit hellrotem langem Haar saß am Tresen und studierte ein Buch mit einem alten Ledereinband. Es sah wertvoll aus. Warum setzte man sich ausgerechnet samstagabends in eine überfüllte Bar, um zu lesen? Das war ein Widerspruch an sich. Als hätte die Frau meinen Gedankengang gehört, blickte sie auf. Ich erschrak und wich einen Schritt zurück, sodass ich eine Frau hinter mir anrempelte, die aus der Toilette kam.


  »Pass doch auf, Mädchen!«, raunzte sie mich an. Ich blickte wieder zu der Frau, die mich mit ihren bernsteinfarbenen Augen fixierte, mich anlächelte und ihr Gesicht spöttisch verzog. Für einen kurzen Augenblick sah ich leuchtend gelbe Augen aufblitzen. Ich stöhnte auf. Halbwesen!


  Sie wandte ihren Blick von mir ab, stützte ihr Kinn auf dem Handrücken auf und lächelte süffisant ihrem Buch entgegen. Wer sie auch war, sie war definitiv ein Halbwesen. Und ihr Blick verriet, dass sie genau wusste, wer ich war. Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Sie war bei der Verschwörung, die ich auf Cassians Schloss heimlich beobachtet hatte. Leander musste davon erfahren. Und zwar schnellstens. Ich eilte zu unserem Tisch und blickte ein paar Mal in ihre Richtung. Wie sollte ich nur keinen Wirbel um die Sache machen, damit Annabel nichts mitbekam?


  Am Tisch angelangt, setzte ich mich nah zu Leander und zog ihn an mich, um ihn zu küssen. Mein Haar fiel wie ein Vorhang vor unsere Gesichter. Leise flüsterte ich ihm zu, dass er zu der Frau an der Bar schauen sollte, als sich unsere Lippen nur leicht berührten. Er begriff sofort. Ich zog mich von ihm zurück und blickte in dieselbe Richtung. Sie war verschwunden. Auf dem Barhocker saß nun eine Studentin mit Hornbrille. Verdammt! Irgendwie hätte ich es mir denken können.


  


  


  


  


  Kapitel 6


  


  »Ich kann nicht. Ich kann es wirklich nicht. Es macht mich wahnsinnig«, murmelte ich niedergeschlagen. »Jetzt bin ich schon weit weg von Houston und sie sind auch hier. Ich war echt so dumm und habe geglaubt, hier alles vergessen zu können.«


  Vor dem Pub kickte ich Kieselsteine quer über die Straße und strich mir aufgewühlt mit den Händen übers Gesicht.


  »Klar ist es alles etwas seltsam. Aber hast du dich auch nicht geirrt? Bist du dir wirklich sicher, eine von den Verschwörern wiedererkannt zu haben?«, fragte mich Selina mit ihrem zweifelnden Blick. Kurz, nachdem der Vorfall vorbei war, waren Elias und Selina im Pub aufgetaucht. »Normalerweise treiben wir Halbwesen uns ja nicht in Studentenbars herum.«


  »Ich bin mir sicher … Also … fast. Sie muss die Frau gewesen sein, die zu den Krokodilen gehört. Sie hatte ebenfalls diese roten Locken, diese grünblassen Augen, die sich gelb verfärbt haben.« Ich versuchte, mich zu erinnern. Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Hundertprozentig sicher war ich mir nicht, weil die Haarfarbe nicht ganz die gleiche war, aber im Club war es dunkel, was das Aussehen auch leicht ändern konnte. Außerdem konnte ich diese Verschwörerin damals nur durch einen schmalen Türspalt beobachten.


  »Aber du bist dir nicht ganz sicher?« Selina sah zu Leander, der an der Hauswand lehnte und seinen Blick gesenkt hielt. »Was meinst du? Du müsstest es wahrgenommen haben.«


  »Du warst gerade eben selber im Pub. Es ist schwierig, einen Geruch aufzunehmen, neben den vielen Menschen, dem Schweiß, den hochprozentigen Getränken und verqualmten Klamotten. Es wäre eine gute Tarnung. Auf jeden Fall clever gewählt«, sprach er ruhig. »Ich versuche, dran zu bleiben. Und du«, er blickte zu mir, »beruhigst dich, es ist nichts passiert. Vielleicht hast du dich wirklich getäuscht. Bei den Lichtverhältnissen wäre das kein Wunder. Außerdem lebst du hier unter so vielen Menschen. Sie würden hier nicht angreifen.«


  Mir wurde mulmig zu Mute, aber vielleicht hatten beide recht. Ich war vermutlich überdreht von der Autofahrt und den Cocktails.


  


  Am nächsten Morgen holte ich mir die Schlüssel für mein Zimmer vom Hausmeister ab. Die Kartons waren dank Elias und Leander schnell in den dritten Stock getragen worden.


  Nach einer kurzen Besichtigungstour in Grainsville verabschiedeten sich Annabel, Elias, Selina und auch Leander von mir. Leander ließ mich nur ungern allein, aber bisher war mir nichts passiert. Sie fuhren den Van wieder zurück nach Houston und Leanders Familie plante den Umzug nach St. Augustin. Ich konnte nicht lange protestieren, schon wurde ich von den Argumenten von Fynn und Romina und hauptsächlich von Leander platt gemacht. Sie würden extra wegen mir nach St. Augustin umziehen. Es war mir alles etwas unangenehm. Doch sie versicherten mir, dass es für sie kein Problem sei, sie wären ohnehin an die ständigen Umzüge gewöhnt, damit die Menschen nicht misstrauisch wurden, weil sie nicht alterten.


  Jetzt saß ich auf dem Bettrahmen in meinem neuen Zimmer mutterseelenallein. Es war eigentlich so betrachtet nicht mein Zimmer, sondern ein Doppelzimmer in einem Wohnheimkomplex. Doch das Mädchen, das mit mir zusammenwohnen würde, war bisher noch nicht eingetroffen. Hoffentlich war es keine Abgedrehte mit eigenartigen Macken oder Ritualen. Davor hatte ich am meisten Angst, denn den größten Teil würden wir hier zusammen auf dem Zimmer verbringen. Der Gedanke, nicht allein zu sein, tröstete mich, obwohl ich keine Ahnung hatte, wer mit in das Zimmer einziehen würde.


  Ich stand auf. Zuerst legte ich meine neue Matratze ins Bett und blickte auf die vielen Kartons, die verstreut übereinander standen. »Hmpf«, seufzte ich. »Dann mal los, Delia.« Es war ein komisches Gefühl. Einerseits mischte sich die Vorfreude, einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen mit dem Gefühl der Einsamkeit. Würde ich schnell Freunde finden und mich hier einleben können? Alles, was ich zuvor aufgebaut hatte, hatte ich zurückgelassen und musste hier von vorne anfangen. Hier war ich eine Fremde.


  Ich vertrieb die miesen Gedanken, stand auf und schaute zu den Kartons. Aus dem Fenster sah ich viele Studenten, die ebenfalls schwere Kartons, Fernseher, Matratzen in die Wohnheime trugen. Es ging mir nicht allein so, tröstete ich mich. Schließlich hatte ich es selber ausgewählt, an der University of Florida meinen Master zu machen.


  Die Universität hatte einen sehr guten Ruf und nur knapp zwei Stunden mit dem Auto entfernt lag St. Augustin. Leander konnte mich also schnell erreichen. Außerdem gefiel mir der Abstand auch ganz gut, denn ich wollte nicht weiter als hilfloses Wesen immer auf den Schutz der Jacksons angewiesen sein. Auch wenn sie bis zu dem Termin meiner Entscheidung auf mich aufpassen würden.


  Ach ja, die Entscheidung … Wer hatte sich das bloß ausgedacht? Entschied ich mich für die Jacksons, würden meine Eltern für immer vergessen, dass es mich gab. Sollte meine Wahl auf mein gewöhnliches Leben fallen, so würde ich die Jacksons vergessen. Für immer. Das war hart. Am liebsten wollte ich vor der Entscheidung wegrennen. Es ging nicht. Ich musste mich ihr stellen, sobald die Therion einen endgültigen Termin festgesetzt hatten.


  Da meine Mitbewohnerin noch nicht hier war, entschloss ich mich, mir das Auspacken zu erleichtern. Mit meinem Blick öffnete ich die Kartons und ließ einige Gegenstände in die Regale wandern. Ich holte per Gedankenkraft ein Fotoalbum zu mir, als es plötzlich klopfte. Ich biss die Zähne zusammen. Die Tür ging vorsichtig auf und das Album krachte zu Boden.


  Oh je, hoffentlich hatte es niemand bemerkt. Ich ging zum Album und kniete mich hin, um es aufzuheben.


  »Hab ich dich erschreckt? Tut mir leid, das wollte ich nicht«, sprach eine freundliche Stimme zu mir. Ich blickte hoch und stand langsam auf. Vor mir stand ein Mädchen mit einem niedlichen Lächeln und hielt mir die Hand entgegen.


  »Hallo, ich heiße Ami und so wie es aussieht, bin ich deine neue Zimmergenossin.«


  »Oh, hallo. Ich bin Delia«, antwortete ich steif und gab ihr die Hand. »Nein, du hast mich nicht erschreckt. Ich wollte nur mein Album aufheben, das mir aus der Hand gerutscht ist.«


  Ami war etwa einen halben Kopf kleiner als ich, hatte pechschwarzes kurzes Haar, das wie ein Spiegel das Licht reflektierte. Ihre asiatischen Augen wirkten freundlich und aufgeschlossen. Eben gewöhnlich. Sie trug eine schlichte Bluse und einen Rock, dabei wippte sie nervös in ihren Ballerinas hin und her. Hinter ihr standen vermutlich ihre Eltern, die das Gepäck trugen. Ich atmete durch, denn sie wirkte auf den ersten Blick sehr sympathisch. Mich hätte es schlimmer erwischen können.


  Nachdem ich alle Sachen in den Schränken und Regalen verstaut hatte, ließ ich Ami mit ihren Eltern allein. Ich wollte mich auf dem Campus umsehen und meine Eltern anrufen. Blöderweise begann es zu regnen und ich zog mir die Kapuze meines Parkers tief ins Gesicht. Sicherheitshalber stellte ich mich unter einen Baum, zog mein Handy aus der Jackentasche und schrieb Leander eine SMS, bevor das Stundengespräch mit meinen Eltern begann.


  Eine halbe Stunde später legte ich auf. Außer, dass meine Eltern sich Sorgen machten, ob ich alles alleine meistern würde, ging es ihnen gut. Ich schlenderte durch die Hauptgebäude, die Hörsäle und fand sogar auf Anhieb die Mensa. Als der Regen stärker wurde, wollte ich umkehren, um mir die Bibliothek anzuschauen. Ich liebte Bibliotheken und hätte Stunden darin zubringen können. Da Ami bestimmt weiter in Ruhe auspacken wollte, war es vorerst der beste Rückzugsort. Ich schaute auf die Schilder, die zur Bibliothek führen sollten.


  Gespannt darauf, das Gebäude endlich zu finden, folgte ich den Wegweisern. Aber irgendwann wusste ich nicht mehr, ob ich links oder rechts abbiegen sollte. Denn dummerweise stand an dem Abzweig kein Schild. Wirklich clever - dachte ich und entschied mich für links, wo die meisten Gebäude aufragten. Denn rechts führte der Weg zurück in den Park - dachte ich zumindest.


  Ich lief, Ausschau haltend nach einem Gebäude, das wie eine Bibliothek aussah, weiter und befand mich irgendwann in einer abgelegenen Gasse - die eindeutig nicht mehr zum Campus gehörte. Ich sah mich um und wollte umdrehen, als ich plötzlich hart angerempelt wurde.


  Ich drehte mich zu der Person mit dem Schirm um, um mich bei ihr zu entschuldigen und zog meine Kapuze etwas zurück, als mein Blick von hohen schwarzen Pumps hinauf zu einem grauen Kleid wanderte.


  »So trifft man sicher wieder.« Nein, das konnte nicht wahr sein! Ich stockte, als ich den Blick der rothaarigen Frau auffing. Wieso hatte ich diese auffälligen Schuhe nicht vorher gehört? Klar, die Halbwesen verstanden es, sich anzuschleichen. Solche Schuhe stellten dabei wohl kein Hindernis dar.


  »Also habe ich mich doch nicht getäuscht«, sprach ich eher zu mir.


  »Nein, Schätzchen, das hast du nicht.«


  Mit ihrem Blicken inspizierte sie jede meiner Gliedmaßen. Wenn es ihr möglich gewesen wäre, so hätte sie mich auf der Stelle mit ihrem Blick getötet. Blöderweise bemerkte ich erst jetzt, dass ich genau zwischen zwei Gebäuden stand, wo sich kaum Studenten tummelten. Ist mal wieder das passende Timing, Delia – dachte ich.


  »Was wollen Sie von mir?« Neugierde und Wut stauten sich in mir an.


  »Es stellt sich wohl eher die Frage, was du willst?«, raunte sie mir entgegen und setzte ein falsches Lächeln auf. »Nachdem es dir gelungen ist, Cassian hinters Licht zu führen und die Verschwörung auffliegen zu lassen, glaubst du wohl, du seist in Sicherheit, was Schätzchen? Ich enttäusche dich nur sehr ungern.«


  Sie klimperte aufgesetzt mit ihren Wimpern und blickte an mir vorbei. »Reizende Universität hast du dir ausgesucht.«


  Mir wurde klar, dass sie mich nur provozieren wollte. Mit Sicherheit wusste sie, dass Leander nicht hier war. Ich würde es auch alleine schaffen.


  »Was soll das bedeuten?«


  Die rothaarige Frau fing an, hinter vorgehaltener Hand gekünstelt zu lachen. Dann trat sie einen Schritt auf mich zu.


  »Das soll heißen, und schreibe es dir hinter deine Ohren, dass du besser gut überlegen solltest, was du vor dem Rat über die Verschwörung erzählst. Andernfalls«, seufzte sie theatralisch, »könnte etwas ziemlich Tragisches passieren.«


  »Tragisches? Was? Nein, ich werde die Wahrheit sagen. Sie machen mir keine Angst.«


  »Clever scheinst du ja nicht gerade zu sein. Dir ist vermutlich nicht bewusst, was sich gerade bedrohlich am Horizont zusammenzieht?« Ich verstand nicht, worauf sie hinauswollte. Und sie sah es mir an. »Die Jacksons scheinen dich ja nicht gerade auf dem Laufenden zu halten, was? Nun, das kann auch unserer Vorteil sein.«


  Mit einem Ruck zog sie mich am Handgelenk unter ihren Schirm und raunte mir zu: »Aber du solltest lernen, vor uns Angst zu haben, Schätzchen. Denn ich lasse dir die freie Wahl: Entweder du lässt den Teil mit der Verschwörung, die du bedauerlicherweise belauscht hast, vor dem Gericht weg oder ich sehe mich gezwungen, deine Familie mal näher kennen lernen zu wollen.«


  Ihre Augen funkelten gelb, dabei hob sie eine Augenbraue an. »Schätzchen, ich werde nicht so zimperlich mit dir umgehen wie Cassian. Wir kriegen das, was wir wollen. Hörst du?« Dabei kam sie meinem Gesicht sehr nahe. »Und zwar immer!«


  Ihre Worte waren glasklar, dass ich schwören konnte, einen Blitz am Horizont zu sehen. Ich keuchte auf. Alles begann, sich zu drehen.


  »Was ist hier los, Bianca?«, fragte eine unbekannte weibliche Stimme. Eine blondhaarige, junge Frau kam blitzschnell auf uns zugeeilt. Nein, nicht noch ein Halbwesen!


  »Lass sie sofort los oder ich gebe dem Rat einen Tipp, wo du dich aufhältst! Sie würden sich sicher sehr darüber freuen, dich endlich in die Finger zu kriegen. Genauso wie Aaron. Er ist sicher ganz in deiner Nähe, habe ich nicht recht? Auf euch wurde eine beträchtliche Belohnung ausgesetzt«, bedrohte die Blondhaarige mit den dunklen, wunderschönen Augen Bianca.


  Mit einem schnellen Satz ließ mich Bianca mit einem leisen Fauchen los und ich zog mein Handgelenk zu mir, das brannte. Sie hatte mir mit ihren scharfen Fingernägeln fünf Kratzer verpasst. Finster blickte sie zu der Fremden und fing grell an zu lachen.


  »Wir sehen uns wieder«, hörte ich Biancas Stimme, kurz bevor sie um die nächste Hausecke verschwand. Ich raffte mich auf und versuchte, tief durchzuatmen.


  »Danke«, stöhnte ich und blickte der Unbekannten in die Augen. Da begriff ich, wer vor mir stand.


  »Das ist … jetzt nicht wahr?« Ich schüttelte meinen Kopf, als ich begriff, dass Cassians Schwester vor mir stand. Sie sah nicht angriffslustig aus, sondern lächelte mir entgegen. Obwohl den Halbwesen niemals zu trauen war. Mit ihren Augen konnten sie Menschen manipulieren und ihnen Gefühle, Träume und Gedanken vortäuschen.


  »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Glaub mir, ich bin nicht so wie Bianca. Ich gehöre der Verschwörung nicht an.« Dabei deutete sie in die Richtung, in der Bianca verschwunden war.


  »Woher soll ich das wissen? Du bist schließlich Cassians Schwester und kennst alle Verschwörer persönlich! Halte dich von mir fern!« Ich ging einen Schritt zurück.


  »Das stimmt allerdings. Was auch dein Vorteil sein könnte.«


  »Mein Vorteil?«, fragte ich ironisch und zog die Kapuze runter. »Sicher, und als Nächstes willst du mir sagen, es alles nicht gewollt zu haben, was mir dein Bruder angetan hat!«


  Ihre Augen zogen sich zusammen.


  »Na ja, befürworten kann ich nicht, was er getan hat. Aber was hätte ich tun sollen? Das Einzige, was mir übrig bleibt, ist, vor dem Gericht auszusagen.« Sie drehte sich um, um sicherzugehen, dass die rothaarige Frau uns nicht beobachtete.


  »Leander hat mir bereits erzählt, du seist auf der guten Seite.« Dabei machte ich bei dem Wort ›gut‹ Gänsefüßchen in die Luft. »Den anderen kannst du etwas vormachen, aber ich glaube dir kein Wort! Und jetzt lass mich in Ruhe!« Ich wandte mich von ihr ab. Es war doch absolut absurd, dass ausgerechnet Cassians Schwester mir half. Sie führte sicher etwas im Schilde. Nur warum mussten sie ausgerechnet hier sein? Gerade, um neu anzufangen, war ich nach Florida umgezogen und schon am ersten Tag holte mich mein altes Leben ein.


  »Warte! Ich kann dich verstehen. Aber falls du es dir anders überlegen solltest, kannst du mich anrufen", sagte sie zögerlich und kramte einen Kuli aus der Tasche.


  »Hier.« Sie zog meinen Unterarm zu sich, den ich wegzog.


  »Ich tu dir nichts.«


  Nur ungern hielt ich meinen Arm ruhig, auf dem sie in einer wunderschönen Schrift ihre Handynummer und ihren Namen schrieb. Kira. Ich spürte kaum, wie sie den Kuli auf meiner Haut aufsetzte. Nur ihre eiskalten Finger berührten meinen Unterarm, auf dem sich Gänsehaut zog. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, verschwand ich. Am liebsten wäre ich gerannt, aber den Gefallen wollte ich ihr nicht tun.


  Im Zimmer fand ich Ruhe. Ami und ihre Eltern waren nicht zu sehen. Ich war dermaßen durcheinander. Was kam noch? Ein paar Monate hatte ich Ruhe und nun ging alles wieder von vorne los. Was, wenn diese Bianca meinen Eltern etwas antat? Sie wollte, dass ich nicht über die Verschwörung sprach. Allerdings wussten die Jacksons bereits Bescheid. Sie würden mit Sicherheit aussagen, was sie von mir erfahren hatten. Bestimmt ging es um diese Waffe, von der ich nichts erzählen sollte. Was sollte ich nur tun? Ich hoffte, hoffte so sehr, die Jacksons zogen schnell nach St. Augustin um, denn ich konnte diese Entscheidung unmöglich allein treffen. In nicht mal mehr drei Wochen war der gerichtliche Termin, bei dem ich Cassian wiedersehen würde und vermutlich auch die Verschwörer, die die Therion fassen konnten.


  Und was sollte ich von Kira halten? Sie war Cassians Schwester. Ich traute ihr keinen Schritt über den Weg.


  Ich beruhigte meinen Gedanken damit, erst einmal die Anhörung abzuwarten und zu sehen, ob sie wirklich über ihren eigenen Bruder aussagen würde. Ob sie auch von der Waffe wusste? Ich musste unbedingt herausfinden, was es mit dieser Waffe auf sich hatte.


  Am Nachmittag sprach ich mit Ami über die Uni, fand heraus, wo sie herkam, was sie am liebsten aß und was sie für Serien mochte. Es lenkte mich ab, mit einer ganz normalen Person reden zu können. Nachdem wir zusammen in der Mensa gegessen hatten, ging ich duschen und las auf meinem Bett in einem eher langweiligen Liebesroman, bis mein Handy klingelte. Es war Leander.


  Um nicht von Ami belauscht zu werden, ging ich auf den Gang vor den Wohnheimzimmern. Niemand war zu sehen oder zu hören.


  »Endlich meldest du dich. Es gibt Neuigkeiten und leider keine guten«, sprach ich und fummelte an den Bändern meiner Jogginghose herum.


  »Schön Begrüßung, Kleines.« Ein Räuspern war zu hören. Etwas raschelte im Hintergrund. Zettel?


  »Sorry«, murmelte ich. »Seid ihr gut angekommen?«


  »Klar, nachdem Annabel zwischendurch schlecht wurde und Elias einen Aufstand gemacht hatte, weil er nicht fahren durfte, schon«, antwortete Leander und ich konnte sein Lächeln vor mir sehen. »Was gibt es denn für Neuigkeiten? Ich habe gute im Gegensatz zu dir. Aber fang ruhig mit den schlechten an.«


  »Okay, wie soll ich es dir erklären?« Ich holte Luft und zwirbelte dabei das Band der Hose um meinen Finger. »Heute hat mich diese rothaarige Frau von gestern Abend bedroht. Und plötzlich tauchte Kira auf. Ist sie denn nicht bei euch? Ich bin total verwirrt. Ich traue ihr nicht, Leander. Irgendwie habe ich bei all dem ein seltsames Gefühl.«


  »Du hast dich also doch nicht geirrt …« Kurze Pause. »Wäre ich nur bei dir geblieben«, sprach er leiser. »Was wollte sie?«


  »Sie wollte …« Sollte ich es ihm wirklich sagen? Sie würde meinen Eltern etwas antun, wenn ich von der Verschwörung erzählte. Trotzdem, Leander wusste bereits davon.


  »Was? Hat sich dich angegriffen?« Ein leises Knurren. Wieder war ein Rascheln im Hintergrund zu hören.


  »Nein, das nicht.« Ich seufzte. »Sie will, dass ich nichts über das Zusammentreffen der Verschwörer, das ich beobachtet habe, erzähle. Ansonsten … Ähm …«


  »Ja? Rede schon.«


  »Ansonsten will sie meinen Eltern etwas antun.« Ich vernahm ein rasselndes Ausatmen. Sicher war er wütend. Vielleicht sogar auf sich selber, weil er nicht in Grainsville geblieben war.


  »Klingt übel. Ich werde das mit den anderen besprechen. Wir passen hier auf deine Eltern auf, da kann ich dich beruhigen. Nur wenn wir in St. Augustin sind, wird das schwierig werden«, sprach er. »Meine persönliche Meinung dazu ist aber, wir sollten uns nicht einschüchtern lassen. Wir können die Therion davon unterrichten. Das wird das Beste sein.«


  »Hmpf.« Seine Worte beruhigten mich etwas oder eher die Tatsache, diese gleiche Sorge mit ihm zu teilen. Es war besser, ihm davon erzählt zu haben. Gegen Bianca hatte ich nicht die geringste Chance. Sie war nicht nur älter, sondern hatte die anderen Verschwörer auf ihrer Seite, die sich wer weiß, wo aufhielten. Das war unser absoluter Nachteil.


  »Aber Leander, was macht Kira hier? Und woher weiß sie, wo ich mich aufhalte?« Diese Fragen interessierten mich am meisten.


  »Sie weiß es von uns«, antwortete er knapp. Ich stöhnte auf.


  »Bitte was? Warum? Wieso?«


  »Weil sie angeboten hat, dich im Auge zu behalten und weil niemand vermuten wird, dass sie auf unserer Seite ist. Sie ist wirklich keine Gefahr.«


  »Das ist nicht euer Ernst! Warum nicht Selina, Romina oder Elias? Wie könnt ihr Cassians Schwester so einfach vertrauen? Das begreife ich nicht.« Mir war sie ein Dorn im Auge. Schließlich war Blut dicker als Wasser. Fast alle Halbwesen hatten ein enges Familienverhältnis. Da wurde nicht mal eben so der Bruder verpfiffen, um der Gerechtigkeit willen. Was um Himmels willen sollte sie hier? Auf mich aufpassen? Darauf konnte ich herzlich verzichten.


  »Delia, wir kennen sie schon ein paar Tage länger als du. Du weißt ganz genau, dass wir mit Cassians Familie früher sehr gut befreundet waren. Ich kann deine Zweifel wirklich verstehen. Die hatten wir zu Beginn auch, aber du weißt einfach nicht, wie besonders dieser Bluteid ist. Der spricht für sich. Vertraue uns einfach. Außerdem hängen wir hier mit dem Umzug fest.«


  Irgendwie bekam ich nicht die Antwort, die ich hören wollte. Irgendetwas verschwieg er mir. Ob es mit dem Gespräch im Auto zusammenhing?


  »Und warum konntet ihr mir das erst jetzt sagen? Ich finde es ziemlich merkwürdig … Sie taucht hier auf und mir wird davon nichts erzählt.« Ich holte Luft. »Du sagst mir doch die Wahrheit, oder?«, hakte ich nach und fuhr aufgeregt durch mein Haar. Dabei tigerte ich den Gang entlang, dass ich fast Löcher in den Fußboden lief. Ich hörte nur ein Stöhnen. Also sagte er mich nicht die komplette Wahrheit. Ich kannte dieses geheimnistuerische Stöhnen nur zu gut.


  »Es hat sich spontan ergeben. Mehr kann ich dir dazu leider nicht sagen.«


  »Haha, witzig. Jetzt sag schon!«


  »Wir wurden von den Therion angewiesen, sie als Zeugin vor ihrer Familie zu schützen.« Er machte eine Pause.


  »Okay, weiter.«


  »Am besten ich erkläre es dir persönlich. Wir werden in drei Tagen in St. Augustin sein. Dann besprechen wir es. Doch vertraue mir, sie stellt keine Gefahr dar.«


  »Vertrauen?«, wiederholte ich sarkastisch, fast schrill. »War das jetzt deine gute Nachricht? Dass ihr in drei Tagen in St. Augustin seid?« Meine Stimme senkte sich wieder, wurde ruhiger.


  »Ja.« Irgendwie war es der Moment, in dem ich mich hätte freuen sollen, aber ich konnte es nicht. Nicht, nachdem sie mir Kira geschickt hatten, ohne mich davon in Kenntnis zu setzen. Andererseits würden die Jacksons ihre Gründe haben, auf die ich gespannt war. Denn eigentlich war ich, auch wenn ich es ungern zugab, froh, dass Kira Bianca verscheucht hatte. Das hätte sie auch nicht machen müssen.


  Ich stoppte und schaute aus dem Fenster, das sich am Ende des Ganges befand - und beobachtete die Dämmerung. Mit einem Mal sprangen die Lichter der Laternen an und verliehen den Straßen und Gebäuden eine angenehme Stimmung, die mich beruhigte.


  »Ich vermisse dich«, flüsterte ich in mein Handy.


  »Ich dich auch. Aber in drei Tagen sehen wir uns wieder, Kleines.« Ich nickte, als könnte er es sehen. Es war tröstlich.


  Dann beendeten wir das Gespräch und ich sah mit Ami zusammen fern. Es lief Gossip Girl und sie war ein genauso großer Fan der Serie wie ich. Gegen Mitternacht knipsten wir das Licht aus und ich schlief in dem fremden Bett besser, als ich gedacht hatte.


  


  


  


  


  Kapitel 7


  


  Die drei Tage vergingen wie im Fluge, bis Leander wieder vor meinem WG-Zimmer stand. Schnell lernte ich die neuen Unigebäude und Wege auswendig und erkundete Stück für Stück vom riesigen Campus. Ami studierte ebenfalls Architektur und somit hatten wir einen ähnlichen Stundenplan. Sie wurde in den letzten Tagen eine Freundin, mit der ich viel Zeit verbrachte.


  Was nur seltsam war, war die Tatsache, dass ich weiterhin das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Manchmal sah ich in den Gängen oder Treppenaufgängen ein Mädchen mit dunkelblondem Zopf rasch verschwinden, sobald ich genauer hinsah. Ob es wirklich Kira war? Sie hätte mich auch ansprechen können. Oder traute sie sich nicht? Sicher wartete sie, bis ich sie anrief. Die Nummer hatte ich mir, obwohl ich sie eigentlich schnell abschrubben wollte, auf einen Notizzettel geschrieben. Komisch, denn ich war mir zu hundert Prozent sicher, sie nicht anzurufen. Bis zu jenem Tag.


  Es war Wochenende und ich fuhr zusammen mit Leander zu seinen Eltern nach St. Augustin. Seit gestern wohnten sie schon in ihrem neuen Anwesen und ich war sehr gespannt, was mich erwarten würde. Im Jaguar begann er von allein mit dem Thema Kira.


  »Hör mal, Delia. Ich hab länger darüber nachgedacht, wie ich dir das mit Kira erklären soll. Ich weiß, dass du deswegen«, er wandte, seinen Blick von der Straße und sah zu mir, »verärgert bist. Aber du solltest es lieber von mir hören, als es von jemand anderem zu erfahren.«


  Er machte ein Geheimnis daraus.


  »Was erfahren?« Mit fragenden Augen blickte ich ihm entgegen.


  »Kira ist ...« Er hielt inne. Nur selten hatte ich ihn so unsicher gesehen. Rasch nahm er meine Hand, die auf meinem Bein ruhte. »Sie ist meine Exfreundin.«


  Mir kam es vor, als würde mir eine Faust in den Bauch gerammt werden. Ich atmete mit offenem Mund langsam aus. Damit hätte ich nicht gerechnet. Ich weiß nicht, womit ich genau gerechnet hatte, aber bestimmt nicht damit. Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ich zog schnell meine Hand aus seiner und blickte wie gelähmt auf die Fahrbahn.


  »Ich weiß, das ist für dich jetzt bestimmt heftig. Ich wollte nur ehrlich sein. So oder so wäre es rausgekommen.« Ein Windhauch zog kurz im Auto auf und er hielt das Lenkrad so verkrampft fest, dass ich befürchtete, er würde es zerbrechen. »Ich hoffe, du kannst es jetzt verstehen. Ich kenne sie fast sieben Jahre und …« Er sprach nicht zu Ende. In meinem Kopf herrschte absolute Stille. Wie in Watte gepackt, konnte ich keinen klaren Gedanken fassen.


  Ich fuhr mit meiner Hand über meine Stirn und senkte den Blick. Mir war es unbegreiflich. Aber es ergab Sinn. Auch, warum er es mir nicht am Telefon sagen wollte.


  »Sag doch was?«, hauchte er mir zu. Was sollte man dazu sagen? War es Eifersucht, Schock oder Wut, die in mir brodelte? Oder alles gleichzeitig?


  »Was?«, japste ich. »Was soll ich dazu sagen? Mir fallen gerade wirklich nicht die passenden Worte ein.« Weiter fuhr er rasend schnell die Landstraßen entlang. Wir würden noch eine Stunde unterwegs sein und ich konnte meinen Schockzustand nicht mit Bewegung abarbeiten. Am Straßenrand vor uns sah ich einen Park.


  »Können wir kurz anhalten? Ich brauche frische Luft.«


  Eine Seitenstraße später hielt Leander den schwarzen Jaguar rasant an. Staub wirbelte auf, während uns einige Leute auf den Gehwegen neugierig musterten. Ich stieg aus und lief einige Schritte in Richtung … keine Ahnung wohin. Zumindest war es hier abgelegen und einige Bäume vor uns verdichteten sich zu einem Park. Wir waren kurz vor Palatka in einer Vorstadt.


  »Weißt du, was ich nicht so ganz verstehe?«, fragte ich Leander, der hinter mir lief und seine Sonnenbrille aufsetzte. »Wie konntet ihr zusammen sein, obwohl es doch zwischen den Tierarten verboten ist? Romina hat es mir davon erzählt. Das geht doch gar nicht.«


  Ich blickte mich um, um aufzupassen, von niemandem beobachtet zu werden, und setzte mich auf die nächste Parkbank. Ich wollte ihm keine Vorwürfe machen, das war nicht meine Art. Jeder hatte seine Vergangenheit. Nur, dass Kira seine Exfreundin war, traf mich trotzdem, weil er es mir bereits in Padre Island hätte sagen können, als er von ihr sprach.


  »Es ist nicht verboten, zusammen zu sein. Man sollte nur aufpassen, keine Kinder zu bekommen. Das ist das Verbot. Deswegen haben solche Beziehungen keine Zukunft. Wie auch bei uns.«


  Bei dem Wort ›Kinder‹ blickte ich zu ihm auf. Er stand direkt vor mir. Wow, dachten sie echt schon so weit?


  Als hätte er meine Fragen von den Augen ablesen können, sprach er weiter: »Nicht, dass du jetzt denkst, wir wollten welche.« Bei dem Gedanken musste er kurz grinsen. »Nein, aber es ist zwischen unterschiedlichen Tierarten nicht gerade einfach, eine Beziehung zu führen. Jeder versucht, überlegener zu sein und kann dem Anderen nie hundertprozentig trauen.«


  Meine Augenbrauen zogen sich fragend zusammen.


  »Aber du vertraust ihr mich an? Das kapiere ich gerade nicht«, stammelte ich.


  »Du verstehst das falsch. Man kann den Wesen untereinander nicht wirklich in einer Beziehung trauen, weil sie eine Art Rivalen darstellen. Angefangen vom Jagen bis hin zu … Naja, du kannst es dir denken.«


  Sex. Er wollte es nur nicht aussprechen. In dem Moment spannen sich die wildesten Fantasien in meinem Kopf zusammen, während ich leicht den Kopf schüttelte, um sie zu vertreiben.


  Er ging vor mir in die Knie und nahm meine Hand. Eine Frau mit Hund lief hinter ihm auf dem Parkweg vorbei und starrte uns wissbegierig an. Sie dachte bestimmt, er würde mir einen Heiratsantrag machen. Bei dem Gedanken hätte ich am liebsten gelacht.


  »Okay, das verstehe ich. Es ist wirklich gerade etwas heftig. Die Vorstellung … Ich weiß, du hast mir davon erzählt ... Dass es schon vor mir Frauen gab, aber um ehrlich zu sein, mit so was hätte ich nicht wirklich gerechnet.« Dabei presste ich meine Lippen aufeinander und wartete seine Reaktion ab.


  »Kann ich mir vorstellen. Aber so weißt du, warum ich ihr vertraue, ich kenne sie – sehr lange sogar. Wir haben uns nicht im Streit getrennt, sondern danach eine freundschaftliche Beziehung geführt. Kurzzeitig brach der Kontakt zwar ab, wegen dem Vorfall mit Cassian, aber kurz darauf kam sie auf uns zu. Den Rest weißt du ja.« Langsam löste sich der Schockzustand in mir auf und meine Neugierde breitete sich aus. Es gab so viele Fragen.


  »Wie lange wart ihr denn zusammen, wenn du sie schon sieben Jahre kennst?«, fragte ich etwas zögerlich. Ich wusste nicht, wie viel er mir davon erzählen wollte. Es war ein heikles Thema, über das niemand gerne sprach. Er schob seine Sonnenbrille auf den Kopf, sodass ich seine leuchtend blauen Augen genau beobachten konnte und zugleich die kleinen, unauffälligen Fältchen um seine Augen sah.


  »Ungefähr anderthalb Jahre.« Kurz räusperte er sich. Ich sah ihm an, wie ungern er darüber sprach. Um nicht länger auf dem Thema herumzukauen, zog ich ihn zu mir auf die Bank. Zögerlich legte ich meine Hand auf seinen Nacken und rutschte ein Stück näher. »Danke, dass du es mir erzählt hast«, flüsterte ich leise und küsste ihn, bis er seine Lippen von meinen löste.


  »Du bist einzigartig, Delia«, wehten seine Worte zu mir, dabei begannen die Blätter über uns zu rascheln und die Sonnenstrahlen reflektierten sich auf seinem Haar.


  


  


  


  


  Kapitel 8


  


  Ich blickte meinem Spiegelbild auf der Wasseroberfläche entgegen. »Warum wundert es mich nicht, dass ich kein kleines Häuschen erwartet habe?«, stellte ich fest.


  »Pearland mag ich zwar um einiges lieber, aber das Anwesen hier macht auch was her. Stimmt’s, Selina?«


  Elias stieß Selina grob an, die dabei war, ihre schlanken Beine mit Sonnenmilch einzucremen. »Mensch Elias, pass doch auf. Fast wäre was auf meinem Bikini gelandet.« Er fing laut an zu lachen und verdrehte seine Augen.


  »Ah Elias, fast wäre was auf meinen Bikini gelandet«, äffte er seine Schwester nach. Doch Selina ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, zog ihr Basecap hoch und stellte ihr anderes Bein auf der Liege, um es einzucremen. Sie sah aus, wie ein Promi, der gerade am Strand von einem Schnappschuss überrascht wurde. Nur im Bikini mit einem lässigen Shirt um den Bauch geknotet, Sonnenbrille, Basecap und die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, nahm sie ihr Bein von der Liege und baute sie sich vor Elias auf. Mit einer leichten Handbewegung verpasste sie ihm einen Schubs, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Elias landet kopfüber im Pool. Jetzt musste ich lachen. Selina stimmte mit ein und verdrehte ihre Augen. »Männer sind doch wie Kinder.«


  Wendig sprang er aus dem Becken, riss Selina in Sekundenschnelle die Sonnenmilch aus der Hand und pfefferte sie in den Pool. Er war überhaupt nicht nass, als würden die Wassertropfen sich nicht an seiner Haut haften können.


  »Da hast du dein Kind!«


  »Mann, was sollte das jetzt wieder? Meine schöne Lancôme Flasche«, wimmerte sie und blickte ihr traurig im Pool hinterher.


  »Tja, die brauchst du eh nicht. Falls du dir einen Sonnenbrand wegholst, heilt er eh in Minuten. Und braun wirst du auch nicht. Also reine Geldverschwendung«, zog Elias sie auf. Es war so grandios, die beiden streiten zu sehen, dass ich kaum mehr aus dem Lachen rauskam. Für einen kurzen Moment schloss ich meine Augen und atmete die Seeluft ein. Es erinnerte mich an mein Zuhause.


  Das Anwesen der Jacksons in St. Augustin lag direkt am Strand und war pompös wie das in Pearland. Einfach nur märchenhaft teuer. Als ich die Villa betrat, war sie bereits komplett bezogen. Nirgends war eine Spur von einem Umzug zu sehen. Als würden sie hier schon Jahre wohnen. Es tat gut, mal ein Wochenende wie im Urlaub zu verbringen und mit keiner Mitbewohnerin das Zimmer teilen zu müssen.


  Als ich die Augen öffnete, bemerkte ich, wie Leander, Fynn und Romina an einem Tisch auf der Terrasse heftig über die neusten Ereignisse diskutierten. Sie überlegten, welche die beste Vorgehensweise im Prozess sein würde und wie ernst man die Drohung von Bianca nehmen sollte.


  »Wer garantiert denn ihren Eltern den Schutz, falls sie es doch wagen sollte, sie anzugreifen?«, fragte Leander und lehnte sich zurück. »Niemand. Wir sollten sie ernst nehmen, denn wir haben nur vage Vermutungen, wo sich die Verschwörer aufhalten, weil sie in alle Winde verstreut sind.«


  »Mag sein, doch wenn sie keine Aussage darüber macht, erreichen sie ihr Ziel mühelos. Sie wollen nur sichergehen, dass nichts von der unbekannten Waffe erwähnt wird. Und Delia ist die einzige Zeugin, die Hauptbelastungszeugin, und somit ihr größtes Problem. Sie muss aussagen, ansonsten würden wir uns den Zorn der Therion zuziehen, die es ohnehin herausfinden werden«, entgegnete Fynn und sah abwechselnd von Romina zu Leander. Dabei fuhr er sich nachdenklich über seinen Bart. Seine Augen schweiften kurz zu mir herüber. Ich ging zu Leander, um an dem Gespräch teilzunehmen.


  »Könnte ich nicht die Aussage machen und meine Eltern würden von euch oder den Therion beschützt werden?«, überlegte ich laut.


  »So leicht ist das nicht, Delia. Die Therion schützen keine Menschen und wir können uns zwar aufteilen, aber rund um die Uhr würde es früher oder später auffallen. Wir wissen ja nicht, wann sie angreifen werden«, erläuterte mir Romina und schlug ihre Beine übereinander.


  »Verstehe.« Ich saß in einer Zwickmühle.


  »Die vernünftigste Lösung bleibt immer noch, dass Delia die richtige Aussage macht, wir im Prozess die Erpressung erwähnen und abwechselnd ihre Eltern im Auge behalten«, entgegnete Fynn.


  »Der Meinung schließe ich mich an«, hörte ich und sah, wie Leonie aus der Terrassentür mit einigen Schüsseln Fleisch für das geplante Barbecue heraustrat. »Gut möglich, dass die Therion auch eine Ausnahme machen.«


  »Möglich wäre es, aber eher unrealistisch«, bemerkte Leander und lehnte sich in seinem Holzstuhl vor. Sein Blick verfinsterte sich. »Zu welchem Zweck sollten sie es auch tun? Für sie hätte es nicht den geringsten Vorteil und für unnütze Dinge verschwenden sie keine Zeit. Also darauf würde ich nicht spekulieren.«


  »Es geht dennoch um die Vorhergesehene, Leander. Vielleicht werden sie sich anders entscheiden. Zumindest ist es die beste Lösung. Alles andere wäre waghalsig und wir würden uns den Zorn der Therion zuziehen«, erklärte Romina und verschränkte ihre Arme vor ihrem Kleid. Kurz zwinkerte sie zu mir rüber und ich erkannte schnell ihre innere Unruhe. Sie war sich ihrer Worte nicht ganz sicher.


  »Gut. Delia, du wirst also wie geplant in zwei Wochen deine Aussage vollständig vortragen und dich auf keinen Fall einschüchtern lassen«, erklärte mir Fynn und drehte dabei seinem goldenen Ring am Zeigefinger. »Sicher ist es nicht der einzige Trumpf, den die Verschwörer im Ärmel haben. Deine Eltern werden wir, wenn nötig, im Auge behalten.« Ich nickte nur und blickte zu Leander, der nicht ganz zufrieden mit dem Entschluss wirkte.


  »Am besten ist es, wenn ich Stück für Stück mit Delia alle Szenen durchsprechen werde. Zwar sind Banne verboten, jedoch ist Einschüchterung nicht auf der Liste der Verbote verzeichnet.«


  Leander erhob sich und half mir auf, ehe ich protestieren konnte. »Am besten gleich.« Ich blickte in die Runde, ob es auch angebracht war, die anderen zurückzulassen. Romina nickte mir zu, während Fynn in Gedanken weiterhin auf den Tisch blickte. Nur Leonie wirkte ruhig und kümmerte sich um das Essen, als wäre alles in bester Ordnung.


  Ich folgte Leander durch das Wohnzimmer, die Wendeltreppe hinauf zum ersten Stock in sein Zimmer, welches dem alten Zimmer in Pearland nur ansatzweise glich. Das Aquarium und auch die schöne Dachterrasse fehlten, aber der Flügel stand auch in diesem Zimmer. Ich ging zum Bett und setzte mich.


  »Und du willst jetzt alles durchsprechen? Ich meine, klar bin ich ziemlich aufgeregt, was mich erwarten wird, aber denkst du, ich brauche eine Lektion in Sachen Aussage wirklich? Ich würde lieber das Wochenende genießen und nicht über das reden müssen«, sprach ich und sah, wie er seinen Blick senkte und spöttisch grinste.


  »Es ist wichtig, Delia. Du hast absolut keine Ahnung, was dich dort erwarten wird. Deswegen sollten wir die Zeit für die Vorbereitung nutzen.« In kaum einer Sekunde saß er neben mir auf dem Bett. »Also, zuallererst solltest du wissen, dass es sieben Abgeordnete gibt, darunter auch Alexis, die jeweils sieben Berater ihrer Tierart hinter sich stehen haben. Sie werden jede Aussage sorgfältig prüfen. Und glaub mir, nicht alle werden auf deiner Seite sein. Es wird kein Spaziergang werden.«


  Ich blickte zum Fenster und stellte mir vor, wie ich vor den mächtigen Halbwesen sitzen würde, die jedem meiner Worte folgten und es auch gegen mich verwenden würden.


  »Ich glaube, ich pack das nicht, Leander«, nuschelte ich, denn ich fühlte mit jedem Tag mehr, wie ich mir den Kopf darüber zerbrach.


  »Du musst! Wir stehen hinter dir. Du wirst nicht allein sein. Hörst du?« In meinen Gedanken stellte ich mir die Szene vor, in der ich Cassian wiedersehen würde.


  »Ja, ich weiß, aber …« Ich hielt inne. Sicher würde die komplette Aufmerksamkeit nur auf mir ruhen. In keinem Moment meines Lebens stand ich gerne im Mittelpunkt. Aber ich musste da durch, ansonsten würde Cassian unbestraft davon kommen. »Glaubst du, Bianca und Aaron werden auch dort sein?«


  »Wohl kaum, das wäre zu riskant für sie. Allerdings vermute ich, dass sie sich entweder in unmittelbarer Nähe aufhalten werden oder sie jemanden reinschicken, der den Prozess für sie verfolgt.«


  Das beruhigte mich. Also konnten sie meine Aussage nicht in Frage stellen – so hoffte ich.


  »Das ist gut. Eigentlich wollte ich dich gerne noch etwas zu Kira fragen.«


  Er spannte kurz seinen Unterkiefer an und legte sich, gestützt auf seine Ellenbogen, nach hinten auf das Bett.


  »Frag, was du möchtest.«


  »Als Erstes würde mich interessieren, warum ihr sie nicht schon als Verbündete hattet, als ihr auf Cassians Anwesen wart? Sie hätte euch helfen können und es wäre nie so weit gekommen.« Ich legte mich ebenfalls auf das Bett und sah bei der Frage zur Decke. Was wäre passiert, wenn sie den Plan von Cassian hätte aufhalten können? Dann wäre mir all das erspart geblieben.


  »So einfach war das nicht. Ich hatte keine Ahnung, ob sie zu ihrem Bruder halten würde. Außerdem hätte sie ihre eigene Familie gegen sich aufgebracht. Ich wollte sie auf keinen Fall in die Sache mit reinziehen.«


  Toll, Kira wäre eine Option gewesen, das Ganze zu stoppen und er wollte sie damit nicht reinziehen, also wollte er sie schützen. Aber jetzt durfte sie plötzlich an der ganzen Sache teilnehmen.


  »Aha«, murmelte ich verärgert.


  »Du bist sauer, stimmt‘s? Aber es gab wirklich keine andere Lösung. Ich konnte nicht mal mit ihr reden, obwohl ich es versucht habe. Cassian hat es nicht zugelassen. Außerdem hätte ihr niemand geglaubt und uns ebenso wenig. Doch jetzt sieht alles ganz anders aus. Rede mit ihr, sie wird dir alles erzählen. Ich weiß, dass sie dir ihre Nummer gegeben hat. Versuch es wenigstens.« Ich blickte ihn verwirrt an.


  Was verlangte er nur von mir? Wer würde sich freiwillig mit der Exfreundin seines Freundes unterhalten wollen? Ich seufzte.


  »Du verlangst wirklich zu viel. Ich kann das ehrlich nicht, Leander. Mag sein, dass sie auf unserer Seite ist, aber für mich ist sie momentan vordergründig deine Exfreundin. Ich muss darüber erst mal nachdenken.«


  Plötzlich war Cassians Schwester auf unserer Seite. Dann auf einmal Leanders Ex und nun sollte ich noch mit ihr einen kleinen Kaffeeplausch machen? Das war unmöglich. Das war einfach zu viel!


  »Was du aber vergessen hast, in deine Pläne einzubeziehen, ist, dass Bianca nun weiß, dass Kira uns hilft. Sie wird es Aaron und den anderen Verschwörern sicher schon gesagt haben«, wechselte ich das Thema.


  »Stimmt leider. Aber was wollen sie schon machen? Sie angreifen ist nicht gerade sinnvoll und sie beeinflussen geht nicht.«


  »Zu welcher Tierart gehört Bianca?«, fragte ich. »Hoffentlich nicht zu den Krokodilen oder?«


  Leander hob seine Augenbrauen. »Doch. Ich weiß, du magst die nicht besonders.«


  »Nein, die sind absolut beängstigend, wie es sich auch bei ihr bestätigt.« Unruhig spielte ich an meinen Fingern herum. Ich ging die Szene nochmal durch und plötzlich fiel mir wieder ein, Kira in der Uni gesehen zu haben. »Sag mal, kann es sein, dass sich Kira an meiner Universität aufhält? Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich hab sie ab und zu zwischen den Studenten wiedererkannt.«


  »Sie ist, weil wir hier mit dem Umzug zu tun hatten, schon vorausgereist, nachdem ich ihr erzählt habe, du hättest eine rothaarige Frau in der Bar gesehen. Sie wusste sofort, dass es Bianca war, und wollte sich darum kümmern. Ich wünschte, ihr hättet euch unter anderen Umständen kennen gelernt.« Leander senkte seinen Blick. Ich nahm seine Hand.


  »Ich bin ihr eigentlich, um ehrlich zu sein, dankbar. Sie hat immerhin Bianca vertrieben. Wer weiß, was sonst noch passiert wäre.« Jetzt richtete er seinen Blick auf mich und ich bemerkte ein knappes Aufleuchten in seinen Augen.


  »Sie ist wirklich nicht übel, du wirst sehen. Ihr solltet euch wirklich kennenlernen«, sprach er ruhig und beobachtete dabei meine Reaktion. Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange und nickte kurz.


  »Gut. Ich versuche es«, wisperte ich. »Aber nur, weil du Sebastian zu meinem Geburtstag eingeladen hast. Du konntest ebenfalls über deinen eigenen Schatten springen … Dann werde ich es auch schaffen.«


  Mit einem Lächeln ließ ich meinen Kopf in die Kissen sinken. Seine Eifersucht war kaum zu übersehen gewesen, als wir über Sebastian sprachen, egal, wie sehr er auch versuchte, sie zu überspielen. Dennoch hat er sich mit Sebastian getroffen, um ihn zu meiner Überraschungsparty einzuladen. Nur für mich. Ich war ihm dafür sehr dankbar. Also müsste ich das auch schaffen, auch wenn es mich viel Überwindung kosten würde. Und irgendwie war ich auch neugierig, sie kennen zu lernen.


  »Empfindest du noch etwas für Kira?«, hakte ich nach. Die Frage lag mir schon die ganze Zeit auf der Zunge. Mit einem göttlichen Grinsen sprach er: »Nein, seit es dich in meinem Leben gibt, nicht mehr. Mag vielleicht klischeehaft klingen, aber wir bleiben einfach nur Freunde, wie schon vor der Beziehung.«


  Dabei drehte er sich zu mir und spielte mit einer meiner Haarsträhnen. Ich musste sein Lächeln erwidern, weil mir in dem Moment ein Stein vom Herzen fiel.


  »Leonie ist unten mit dem Essen fertig.«


  Mich wunderte es schon lange nicht mehr, woher sie immer wussten, wo jede Familienmitglied war und was sie gerade machten, obwohl er nicht dabei war. Die Jacksons besaßen, wie auch andere Familien der Halbwesen, eine Art siebten Sinn, der ihnen verriet, was der andere tat.


  Durch das offene Fenster drang bereits der Duft von gegrilltem Fleisch herein, den ich erst jetzt bemerkte.


  »Mylady«, sagte Leander galant. Er stand katzenschnell vor mir und hielt mir seine Hand entgegen, die andere hinter seinem Rücken verschränkt. Ich ahnte schon, was er vorhatte. Ich nahm seine Hand und blitzschnell zog er mich auf seinen Rücken und stand ebenso schnell mit mir unten auf der Terrasse. Ich kam leicht ins Wanken, als er mich losließ.


  Ich setzte mich zu den anderen an den gedeckten Tisch, der dem Büffet eines Edelrestaurants glich.


  »So geht man doch nicht mit seinen Gästen um«, zog Elias Leander auf.


  »Gerade du musst das sagen. Delia hat sich mittlerweile daran gewöhnt«, erwiderte Leander lächelnd.


  »Haha, glaub ich wohl eher nicht. Sie ist blass wie eine Kalkwand«, mischte sich Selina ein. »Ich dachte, ihr wolltet über den Prozess reden und nicht über Kira.«


  Alle blickten stumm in die Runde. Nur Selina wagte einen amüsierten Blick aus den Augenwinkeln zu Leander.


  »Was? Jetzt macht daraus kein Geheimnis mehr. Delia weiß es bereits«, beschwichtigte sie ihre Eltern und Geschwister.


  »Kannst du nicht einmal in deinem Leben deinen Verstand einschalten, bevor du losquasselst, Selina?« Leander blickte genervt in den Himmel.


  »Jaja, jetzt bin ich wieder schuld. Aber es geht hier um keine Liebelei, sondern um den Prozess. Das sollten wir nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


  Ich beobachtete, wie Leonie das Essen auf den Tellern verteilte, Elias abgelenkt mit seinem Smartphone spielte und Romina ihr Buch weglegte.


  »Den Flug habe ich schon für uns gebucht. Wir werden gegen 22 Uhr auf der Insel sein«, warf Romina ein. Sie wirkte ziemlich gelassen und ließ sich von den Zwillingen und ihren Meinungsverschiedenheiten nicht beeindrucken.


  »Von wo fliegen wir?«, fragte ich.


  »Es wird eine sehr abwechslungsreiche Reise. Los geht’s von St. Augustin nach Jacksonville. Von dort fliegen wir nach Boston, steigen um, haben einen Zwischenstopp in Lissabon und zehn Stunden später landen wir in Terceira. Es gibt auf Terceira nur einen Militärflughafen, der von wenigen anderen Flughäfen angeflogen wird und das ist Lissabon.«


  »Klasse, wenn wir danach keinen Jetlag haben, weiß ich auch nicht«, stellte Elias fest.


  Mit solch einer komplizierten Flugverbindung hatte ich nicht gerechnet. Wir würden fast einen ganzen Tag unterwegs sein. Bis zum Prozess wäre ich sicher hinüber.


  »Fliegen wir am selben Tag, wo die …«, wollte ich fragen, als mir Fynn schon antwortete. »Nein, wir fliegen einen Tag früher. Am Freitag. So viel Zeit brauchen wir für die Vorbereitungen und damit du dich auch fit genug fühlst.«


  Er führte sein Glas zu seinem Mund und sah mir darüber hinweg entgegen.


  »Du wirst wohl einen Tag auf die Uni verzichten müssen.« Leander wandte sich zu mir.


  »Kein Problem. Ich werde Ami fragen, ob sie mich für die Vorlesungen einträgt.«


  Ich holte mir ein Steak von dem Silberteller und Stücke vom Baguette, an denen ich herumzupfte. Von den anderen hatte jeder schon eine riesige Portion verdrückt. Einerseits mussten sie auf die Jagd gehen, um frisches Fleisch zu erbeuten, wie jedes normale Raubtier in der Wildbahn, doch manchmal reichte auch gewöhnliches Essen. Nur leider war nie vorhersehbar, wann sie auf die Jagd mussten. Das Verlangen nach Fleisch kam immer unerwartet. Nur wenige konnten es in Zaum halten. Der Blutrausch musste schon ein hoher Preis für die Kräfte der Halbwesen sein. Vor allem für diejenigen, die sich ständig unter Menschen aufhielten.


  »Ami? Ist das deine neue Mitbewohnerin?«, fragte Leonie interessiert.


  »Ja, sie ist wirklich nett. Und zum Glück haben wir fast den gleichen Stundenplan. Ich hoffe, sie tut mir diesen Gefallen.«


  »Ich finde, du hättest ein ganz normales Leben verdient. Das mit Cassian, weiß ich, setzt dir sehr zu. Ich wünsche mir wirklich, dass alles nach der Verurteilung abgeschlossen ist. Langsam solltest du auch die schönen Seiten der Halbwesen kennen lernen, Liebes«, sprach sie und hielt ihren Kopf leicht geneigt.


  »Das habe ich schon.« Dabei blickte ich zu Leander und dann zu den anderen.


  


  


  


  


  Kapitel 9


  


  Ich blickte auf mein Tablet und checkte meine Mails, doch nur, um das Gespräch nicht zu beobachten. Mein ganzer Körper kribbelte. Es war ein unschönes Gefühl. Aber ich musste da durch.


  Trotzdem wagte ich einen kurzen Blick zu Leander und Kira, die vor dem Duty Free Shop miteinander sprachen. Kira blätterte in einem Magazin und blickte in kurzen Abständen zu Leander auf. Bei jedem Blick und jedem Lächeln wäre ich am liebsten weggelaufen, um das nicht mit ansehen zu müssen. Kira sah so perfekt aus. Sie trug einen dicken Seitenzopf, dazu Perlenohrringe, ein langes, weißes Tanktop und schwarze Leggins. In ihren Stiefeletten lehnte sie locker an der Wand und blickte mit ihren dunklen, großen Augen Leander entgegen.


  Rasch senkte ich meinen Blick zum Display und schrieb Annabel eine lange Mail, erst da bemerkte ich, wie der Anhänger meiner herzförmigen Kette, die mir Leander geschenkt hatte, nach vorne baumelte. Sie war, auch wenn es schwer zu glauben war, immer ein Trost, als Leander über mehrere Wochen weg war und auch jetzt. Ich wünschte nur, ich könnte diese Eifersucht abstellen.


  Wir waren nun schon mehr als sieben Stunden unterwegs und bisher hatte ich mit Kira noch kein einziges Wort gewechselt, nahmen wir das »Danke«, als sie mir ein Getränk im Flugzeug rüber gereicht hatte, mal aus.


  Ich vertippte mich mehrmals in einem Satz, da ich das Tablet verkrampft umklammerte und mir auf die Zähne biss. Eine Hand legte sich auf meine Schulter.


  »Ich weiß genau, wie du dich fühlst«, flüsterte mir eine warme Stimme zu. Ich blickte zu dem vertrauten Gesicht. In Sebastians Gesicht.


  Er setzte sich neben mich auf die Sitzreihe im Warteraum. Mehr als einen Seufzer brachte ich nicht heraus. Sebastian flog ab Boston mit uns, denn er wollte unbedingt an der Verhandlung teilnehmen. Es war ein Trost, dass er bei mir war. Seine vertraute Anwesenheit beruhigte mich in jedem Moment. Auch in diesem.


  »Gib mal her. Ich schreib für dich den Satz, ansonsten denkt Annabel noch, du hättest einen im Tee«, sprach er und schmunzelte mir entgegen. Sofort nahm er mir das Tablet aus der Hand.


  »Schon mal was von Briefgeheimnis gehört?«, zog ich ihn auf. »Ich schaff das schon.«


  »Das ist aber im eigentlichen Sinne kein Brief, Cousinchen«, entgegnete er mir. Ich zog das Gerät zu mir, aber schaltete es aus. Ich konnte die Nachricht später schreiben.


  »Wohl doch nicht, was? Kopf hoch und Brust raus«, kommandierte er und drückte meinen Rücken durch. »Also, wenn du mich fragst, macht diese Kira auf mich zwar einen guten Eindruck, aber irgendwie auch nicht. So ganz kann ich ihr nicht abnehmen, nicht zu den Verschwörern zu gehören.« Mit zusammengekniffenen Augen schaute er in ihre Richtung und beobachtete sie.


  »Ich auch nicht. Wir werden sehen, was passiert. Mir macht nur die ganze Situation, die mich erwartet, zu schaffen, Sebastian.«


  »Glaub ich dir. Dass du noch kein Attentat verübt hast, ist schon ein Wunder.«


  »Nein, das meine ich nicht.« Ich meinte die Verhandlung. »Erinnerst du dich an unsere Kindheit in Highlands?«, wechselte ich das Thema. »Wo wir an der Küste gespielt haben? Irgendwie möchte ich am liebsten wieder dorthin zurück. Einfach alles vergessen und wieder dort ohne Sorgen spielen«, murmelte ich in Gedanken, als vor meinen Augen die Vergangenheit vorbeizog. Sebastian blickte mir besorgt entgegen.


  »Du bist einfach nicht geschaffen für diese Welt. Es tut mir weh, zu sehen, wie du immer mehr in sie hineingezogen wirst, ohne, dass du etwas dafürkannst. Ich würde gerne mit dir wieder in diese Zeit zurückreisen … wenn es ginge, Delia.«


  Ich schaute zu den Glasscheiben, hinaus auf die Flugbahnen. Es regnete und der Himmel verzog sich zu einer trüben, grauen Masse. Reisende liefen in der Wartehalle umher, saßen auf den Stühlen, lasen oder tranken einen Kaffee nach dem anderen oder unterhielten sich aufgeregt.


  Es war verrückt, wo ich mich gerade befand. In Boston unterwegs zu den Azoren. Am liebsten wäre ich umgedreht und mit Sebastian nach Highlands zurückgekehrt. Aber so vielen Menschen und Halbwesen war ich es schuldig, stark zu bleiben und alles durchzustehen.


  Vor meinen Augen verschwamm alles, bei der Vorstellung doch umzukehren. Mir trieb es Tränen in die Augen, die ich einfach nicht aufhalten konnte.


  »Ich weiß, dass du es für mich machen würdest, wenn du nur könntest. Ich bin so froh, dass du bei mir bist.« Ich blickte weiterhin aus dem Fenster, damit Sebastian meine Tränen nicht sah.


  »Deswegen musst du nicht weinen. Ich werde auf dich aufpassen und bei dir sein, wann immer du mich brauchst.«


  Er zog mich in seinen Arm. Ich versenkte mein Gesicht in seinem Shirt. Mich durchströmte eine angenehme Wärme. Sebastians Wärme. Sein Element Feuer.


  »Was würdest du davon halten«, flüsterte er in mein Haar, »wenn ich nach dem ganzen Gerichtsprozess zu dir nach Florida komme?«


  Das meinte er nicht ernst. Oder doch? Sebastian studierte noch Jura an der California.


  »Das geht nicht, du kannst dein Studium nicht wegen mir knicken. Und dann sind ja noch deine neuen Verwandten in L.A., denen würde es sicher …« Mit einem »Schhh«, brachte er mich zum Schweigen.


  »Ich bin ja schon in zwei Wochen fertig, dann habe ich mein Bar-Examen in der Tasche, wenn alles glatt läuft, und die heiße Bewerbungsphase in Kanzleien geht los. Wieso sollte ich in der Übergangsphase nicht mal bei dir vorbeischauen? Ich sehe, wie mies es dir geht. Meinetwegen kannst du den Jacksons etwas vormachen. Aber nach den zwanzig Jahren, die wir uns kennen, kann ich in deinem Gesicht lesen wie in einem Buch. Nimmst du nun meine Hilfe an?«, fragte er und fuhr sich durch sein verstrubbeltes, blondes Haar, als er sich von mir löste. Seine grünen Augen begannen, bei der Vorstellung zu leuchten.


  »Hey, keine Banntricks mehr. Aber …« Er warf mir einen warnenden Blick entgegen. »Okay, ich würde mich freuen, wenn du bei mir wärst … Sehr sogar.«


  Ich konnte diesen Vorschlag einfach nicht abweisen. Vielleicht war es egoistisch, aber ich brauchte ihn. Er war wie ein Bruder für mich und diese Situation machte mir zu schaffen. Ohne ihn konnte ich das alles nicht überstehen. Mir war absolut klar, dass Leander es nicht verstehen würde. Darauf bereitete ich mich lieber später vor.


  »Super. Dann ist alles nur noch halb so schlimm, wirst sehen.« Er stieß mich vorsichtig mit dem Ellenbogen an. Meine plötzliche Trauer löste sich auf und ich fühlte die Hoffnung, dass vielleicht alles gut gehen würde.


  »An alle Passagiere Richtung Lissabon der Linie United Airline 1611 begeben Sie sich bitte zu Gate 3«, ertönte der Aufruf einer Frauenstimme.


  Im Flugzeug saß Sebastian sieben Reihen vor uns, weil er nicht zeitgleich mit uns eingecheckt hatte. Neben Leander kauerte ich mich ans Fenster und bereitete mich auf den zwölfstündigen Flug vor. Ich positionierte meine Kissen und kuschelte mich ein. Am liebsten wollte ich die zwölf Stunden durchschlafen. Das war mein erster Flug über den Atlantik und die fünf Stunden Flug nach Boston waren schon anstrengend genug gewesen. In meinem Leben würde ich keine Stewardessen oder Geschäftsleute mehr darum beneiden, weil sie viel von der Welt sahen.


  »Du siehst geschafft aus«, stellte Leander fest. Ich blickte zu ihm.


  »Und du topfit, als wärst du gerade aufgestanden.« Ich schmunzelte und richtete mein Kissen. »Kannst du mich vielleicht die gesamte Flugzeit in eine Trance versetzen, damit ich durchschlafen kann?« Misstrauisch blickte er mir entgegen.


  »Du bist doch sonst dagegen, dass ich dich einschlafen lasse, und wehrst dich dagegen wie eine Wildkatze.«


  »Aber nicht jetzt. Ich bin völlig erledigt. In mir schwirren gerade tausend Gedanken gleichzeitig umher, die mich wachhalten und mich wahnsinnig machen. Bitte«, flehte ich ihn an. Ich spürte förmlich seine Überlegenheit.


  »Gut, wenn du mir sagst, was du mit Sebastian besprochen hast.« Oh, also war der Moment gekommen, in dem ich ihm von dem Gespräch mit Sebastian erzählen musste. War nur äußerst unpassend in dem vollbesetzten Flugzeug. Ich zog meine Beine auf den Sitz und legte mein Kinn auf die Knie.


  »Er hat mir erzählt, dass er … in drei Wochen nach Florida kommen will. Wie es klang, länger. Du findest die Idee sicher nicht gut, oder?«, fragte ich vorsichtig an, biss auf die Zähne und setzte meinen Hundeblick auf.


  »Um ehrlich zu sein, ganz und gar nicht. Was heckt er jetzt schon wieder aus?« Resigniert senkte er seinen Blick, dann blickte er zu Sebastian. Mit meiner Hand streifte ich sein Haar.


  »Er heckt nichts aus. Aber Leander, ich brauche ihn einfach.«


  »Du brauchst ihn …«, wiederholte er spöttisch. Für einen winzigen Moment sah ich ihn durchatmen und die Augen schließen. »Fein. Aber vergiss bitte nicht, was er für dich empfindet. Hörst du?« Es klang eher wie eine Drohung als eine Warnung.


  »Nein, tue ich nicht«, murmelte ich. »Und verrätst du mir, was du mit Kira besprochen hast? Ihr saht sehr fröhlich aus, als würden wir zu einem Event fliegen, statt zu einem Prozess.«


  »Nein. Wir waren dabei, uns über die Wegbeschreibung und Anmeldung in der Kathedrale Sé de São Salvador abzusprechen, als wir auf unsere Europareise kamen, wo wir uns in Rom in der St. Pauls Kathedrale am Abend verirrt hatten, sodass sie uns fast eingeschlossen hätten.« Während er sprach, fiel mir sein freudestrahlendes Gesicht auf. Ich musste die Nerven behalten! Die Vorstellung gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht. Ich schluckte die Eifersucht mit einem bitteren Beigeschmack runter.


  »Eine Europareise? Wow … Und gerade du verläufst dich, der nie ein Navi braucht, weil er sich immer auf seine Instinkte verlassen kann? Interessant«, entgegnete ich ihm gereizt. »Könntest du mir jetzt diesen klitzekleinen Gefallen tun? Ich brauche wirklich etwas Schlaf.«


  Die Spannung in der Luft war kaum zu übersehen, selbst Selina blickte vor uns kurz über die Sitze. Ohne Zweifel hatte sie alles haarklein mitgehört oder an Leanders Emotionen ablesen können. Zum Glück gab Elias keinen Kommentar dazu ab.


  Von den Stewardessen ertönte bereits, dass alle Passagiere sich anschnallen sollten. Ich setzte mich in eine aufrechte Position und schnallte mich an.


  »Wir besprechen das besser später. Hier ist nicht gerade der günstigste Ort, falls es dir nicht aufgefallen ist«, raunte er mir zu und setzte einen finsteren Blick auf.


  Ich schaute aus dem Fenster und bemerkte, wie die Maschine immer schneller auf der Fahrbahn rollte. Ich ignorierte ihn. Mir gefiel das alles nicht. Diese Kira brachte alles durcheinander. Oder war ich einfach zu eifersüchtig und sollte alles viel lockerer sehen? Ha, bestimmt nicht! Wie ich mich auch bemühen würde, ich würde diese Exfreundin-Geschichte nie locker sehen. Auf den Schlaf würde ich wohl vorerst verzichten müssen, nachdem ich ihm meine schnippische Antwort verpasst hatte. In mir tobte ein Wirbelsturm, der mich noch weniger zu Ruhe kommen ließ.


  »Aber deinen Gefallen werde ich dir dennoch tun, damit du ausgeruht bist«, flüsterte er mir unerwartet ins Ohr, bevor ich zusammenzuckte und mich zu ihm umdrehte. »Und den Kopf frei bekommst.«


  »Danke.« Mehr konnte ich nicht sagen. Es war ebenfalls eine Anspielung darauf, wie sehr ich überreagiert hatte.


  Mir taten meine Worte nicht leid, dennoch wollte ich keinen Streit anzetteln. Ich blickte in seine Augen, obwohl er mich kühl ansah. Seine Regenbogenhaut veränderte sich langsam, von einem unbeschreiblich schönen Saphirblau in ein Türkis und zugleich bemerkte ich, wie die Müdigkeit sich immer mehr in mein Bewusstsein einschlich. Schon sanken meine Augen schwer wie Blei zu und es wurde alles ruhig und dunkel um mich herum.


  Elfeinhalb Stunden später wachte ich starr und total verkrampft im Sitz eingerollt auf. Ausgeruht war ich nicht, aber ich fühlte mich entspannter, trotz meiner verqueren Schlafposition.


  Ich blickte mich um und sah, wie Leander neben mir Musik hörte, die Augen geschlossen. Kurz davor ihn zu berühren, zog ich meine Hand wieder zurück.


  Nach einer weiteren Stunde Aufenthalt in Lissabon flogen wir ohne Komplikationen auf die Azoreninsel Terceira. Es war bereits mitten in der Nacht. Drei Uhr morgens. Ich war am Ende und wollte einfach nur in ein kuscheliges, gemütliches Bett fallen. Mein Nacken war total verspannt und sitzen konnte ich auch nicht mehr, da mein Hintern taub war. All meine Gliedmaßen verlangten nach Entspannung. Schrien förmlich danach. Bei der Vorstellung, dasselbe noch einmal auf dem Rückflug durchstehen zu müssen, wurde mir schlecht.


  Am Flughafen stand nun die komplette Familie Jackson versammelt, mit Kira und Sebastian. Wir gingen, nachdem endlich jeder sein Gepäckstück vom Rollband geholt hatte, durch den Hauptausgang in die frische Nachtluft. Alle sahen erholt aus, als kämen sie aus einem entspannten Urlaub, nur ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten.


  »Willst du jetzt etwa schlapp machen?«, fragte mich Elias. »Jetzt beginnt doch gleich der Rundgang der Insel.« Das war nicht sein Ernst.


  »Elias, siehst du denn nicht wie erschöpft sie ist? Komm mit, Liebes, wir sind gleich im Hotel«, sprach Leonie mit ihrer seidigen Stimme und schenkte mir ein beruhigendes Lächeln.


  »Wir anderen werden schon mal die Insel erkunden«, entschloss Fynn und blickte dabei auf Elias, Romina, Sebastian und Kira. »Du bleibst besser bei Delia, Leander.« Er nickte nur und ich bemerkte Sebastians skeptischen Blick, der auf Leander fiel. Mit einem Wink rief Fynn das nächste Taxi und sie luden das Gepäck ein. Zusammen mit Leander stieg ich hinten ein und Leonie setzte sich auf den Beifahrersitz. Ich sah zu den anderen. Plötzlich erhob sich ein großer Adler in die Lüfte und ein Löwe rannte mit drei Jaguaren schnell in Richtung Landinneres. Die Dunkelheit und der leichte Nebel verschmolzen mit ihnen.


  »Aber …« Ich sah geschockt zu Leander.


  »Hier ist es erlaubt. Die Insel steht unter der Herrschaft der Therion. Die wenigen Einwohner leben in Städten an der Küste und werden von den Therion beeinflusst. Ausnahmsweise ist es hier erlaubt. Nur die Menschen dürfen nicht angegriffen werden. Das versteht sich von selbst«, beantwortete er mir meine nicht fertig gestellte Frage.


  »Richtig. Alle Anweisungen dazu haben wir in der Vorladung erhalten. Es ist nicht immer so auf Terceira. Doch da hier mehr als hundert Halbwesen angereist sind, ist das unvermeidbar«, schloss Leonie an. Mir blieb der Mund offen stehen. So viele Halbwesen auf einer Insel - nur wegen des Vorfalls zwischen Cassian und mir. Das machte mir Angst - sehr sogar.


  »Hundert?« Was würde mich nur erwarten? Gemütlich in einem kleinen Kreis hatte ich mir die Verhandlungen nicht vorgestellt, aber so groß nun auch wieder nicht. Mir stockte der Atem. Leanders Hand strich sanft über meine Wange.


  »Du schaffst das.« Seine zuerst kühle Ausstrahlung wechselte in ein beruhigendes Lächeln. Von Lajes, wo sich der Flughafen befand, fuhren wir eine halbe Stunde quer über die Insel nach Angra de Heroismo, wo sich die berühmte Kathedrale befindet.


  Ich starrte verkrampft aus dem Fenster hinaus ins Nichts. Je tiefer wir in die Insel hineinfuhren, desto weniger Gebäude und Laternenlichter sah ich. Nur schwer konnte ich einige Wiesen und endlosen Laubwald erkennen. Doch schon bald fuhren wir auf beleuchteten Straßen durch bewohnte Städte, bis wir das Hotel erreichten. Ein absolutes Touristenhotel. Der Mann an der Rezeption fragte nach den Namen und auch nach der Tierart sowie nach einer Art Code, was mich etwas verwirrte. Ihn schien es nicht im Geringsten zu stören, von Halbwesen umgeben zu sein. Manipulation - rief mein Gedächtnis.


  Im fünften Stock, zehn Türen weiter befand sich das Doppelzimmer für Leander und mich. Die Gepäckstücke wurden zwei Sekunden später von einem Hotelpagen hereingetragen, dem Leander Geld gab. Die ganze Reise musste ein Vermögen gekostet haben, aber die Jacksons übernahmen all meine Kosten, egal wie oft ich versuchte, sie zu überreden, wenigstens einen Anteil zu bezahlen.


  »Puh«, stöhnte ich auf und ließ mich rückwärts aufs Bett fallen. Leander ging zum Balkon und schob die Tür auf, durch die milde Nachtluft hereinwehte. Er streifte sein weißes Shirt ab, sodass ich seine Tattoos auf der Bauchseite sah, und lehnte sich über die Balkonbrüstung. Ich wusste nicht, wer zuerst anfangen sollte zu reden, nach dem Vorfall im Flugzeug. Nervös trommelte ich mit meinen Fingern auf dem Bett und wollte gerade sprechen, als Leander sich zu mir umdrehte.


  »Lass uns das von vorhin einfach vergessen.«


  »Das wollte ich dir auch vorschlagen. Ich finde nur, … es ist alles schwierig genug … gerade … und das mit Sebastian und Kira … naja, macht es leider nicht leichter.«


  Ich schaute entschlossen zu ihm und konnte mich kaum konzentrieren, weil mein Blick auf seine athletische Brust fixiert war. Er lenkte mich wahnsinnig ab.


  »Das stimmt. Aber Delia, ich vertraue dir. Wenn du mir sagst, du brauchst Sebastian, um von alldem Abstand zu nehmen … ist das okay, nur …« Er stockte. »Ich kann es einfach nicht ertragen, ihn um dich zu sehen und die Blicke, die er dir zuwirft. Ich weiß, du wirst es abstreiten, aber er wird nicht aufhören. Das spüre ich jedes Mal in seiner Gegenwart.« Ich erhob mich vom Bett und ging auf ihn zu. Neben ihm lehnte ich mich über die Balkonbrüstung und beide schauten wir in Richtung Meer, wo das laute Rauschen der Wellen zu hören war.


  »Mir geht es genauso mit Kira … Ich verstehe dich absolut, sie gehört zu deiner Vergangenheit und ihr seid Freunde, aber … wie sie dich heute angelächelt hat, das … das macht mich fertig. Sie ist mir viel zu überlegen und … ich kenne sie nicht mal richtig. Und ich weiß bisher immer noch nicht, ob ich das überhaupt möchte … Also sie kennen lernen«, sprach ich leise. »Aber ich vertraue dir genauso. Ich möchte einfach nicht, dass irgendetwas oder irgendjemand zwischen uns steht.« Nachdenklich fuhr ich durch mein Haar, das von meinen Glättungsversuchen noch zerwühlter wurde. Zwischen meinen Fingern verfingen sich immer wieder einige Strähnen. Gott, ich musste nach dem langen Flug aussehen wie ein Besen. Ich mochte dieses Gespräch nicht. Schließlich wusste ich nicht einmal, wie wir es klären konnten, weil wahrscheinlich vorerst alles so blieb. Sebastian und Kira würden in der nächsten Zeit immer in unserer Nähe sein. Leider. Oder nicht?


  »Das Beste wird wohl sein, wenn wir uns daran gewöhnen. Und uns vertrauen. Glaub mir, ich würde niemals wieder mit Kira zusammen sein wollen, du bist jetzt mein Leben, vergiss das nicht.« Ein schiefes Grinsen huschte über sein Gesicht, als der Wind dunkle Haarsträhnen über seine Stirn wehte. Ich nickte lächelnd, dann legte ich meine Stirn auf seine.


  »Das bedeutet mir alles. Ich empfinde genauso. Du bist der Einzige für mich.« Mit meiner Hand fuhr ich über seine nackte Haut. »Dass mit dem ›sich daran gewöhnen‹, wird zu einer großen Beziehungsprobe werden …«


  Er nahm meine Hand und ließ seine Finger zwischen meine gleiten.


  »Ich könnte dich manipulieren«, schlug er charmant vor und hob dabei berechnend seine Augenbraue. »Dann wäre es für dich kein Problem, Sebastian zu widerstehen.«


  »Das wagst du nicht. Ansonsten landest du unten im Pool", drohte ich ihm.


  Ich weiß nicht, ob er es wirklich gemacht hätte. Vielleicht ja doch. Das Funkeln in seinen Augen war kaum zu übersehen.


  »Bis dahin hätte ich dich schon längst in meinen Bann gezogen. Ohne, dass du es bemerkt hättest, Kleines.«


  »Sicher«, sprach ich ironisch. »Du unterschätzt mich. Ich habe weiter geübt und du solltest langsam Angst vor mir haben.« Ich fing an zu lachen. Mit einem Mal drückte er mich blitzschnell an die nächste Wand, während ich nach Luft rang.


  »Niemals. Du vergisst, ich habe vierundzwanzig Jahre Vorsprung. Mich kannst du nicht so leicht besiegen, Kleines.«


  Seine Lippen trafen meine. Mit seiner Zunge umkreiste er meine, wie in einem Tanz. Mein Verlangen nach ihm wurde immer stärker. Seine ganze Aura zog mich magisch an, eine Magie, der ich mich nicht entziehen konnte. Er hob mich an, während ich meine Beine hinter seinen Rücken verschränkte und ihn weiter küsste. Seine Hand streifte durch mein Haar, weiter über meinen Körper. Ich liebte dieses angenehme kribbelnde Gefühl, das von seinen Berührungen ausgelöst wurde. Leander trug mich rückwärts zum Bett, wo ich kurz darauf über ihm lag, ihm entgegenlächelte und mein Shirt auszog. Dann beugte ich mich zu ihm hinab, um ihn stürmisch zu küssen und mit meinen Fingern über seine Schultern und seine Wangen zu fahren. In Sekundenschnelle drehte er mich um und war wie eine gefährliche Raubkatze über mir. Seine Lippen fuhren hauchzart meinen Hals entlang, was mich lauter atmen ließ. Jede Faser meines Körpers verlangte nach diesem Gefühl. Wie im Rausch. Bedrängend küsste er mich weiter und ich spürte den gewollt scharfen Zug in meinen Augen. Ich wollte ihn ärgern. Ihm zeigen, wie ich mich zur Wehr setzen konnte. Leander wurde ruckartig nach hinten gedrückt und von meiner Kraft an der Wand festgehalten. Ich ging mit einem zufriedenen Lächeln auf ihn zu.


  »So, ich kann dich nicht besiegen?«, hauchte ich ihm ins Ohr, während ich mich weiter darauf konzentrierte, ihn mit dem unsichtbaren Griff an der Wand zu fixieren. Er blickte zur Seite und grinste finster.


  »Lektion eins.« Er sah zu mir. »Lass dich niemals ablenken.« In dem Moment bemerkte ich, wie die Gardinen neben mir stürmisch hereinwehten, ich mich zögerlich umsah und er sich von der Wand löste. Nun stand er hinter mir, ehe ich mich zu ihm umdrehen konnte.


  »Und Lektion zwei.« Er streifte eine Haarsträhne hinter mein Ohr. »Verlier deinen Feind niemals aus den Augen.«


  Sein warmer Atem an meinem Ohr ließ mich kurz zaudern, bis ich mich zu ihm umdrehte.


  »Werde ich mir merken«, antwortete ich amüsiert. So schnell wollte ich nicht aufgeben und mich kein weiteres Mal von ihm ablenken lassen. Für einen Moment versuchte ich, mich zu konzentrieren und nicht auf den Gegenstand zu sehen, der sich bewegen sollte, um ihm eine Falle zu stellen. Ich entschied mich, ihn zu küssen und auf das Bett zurück zu treiben. Vorsichtig legte ich mich über ihn und strich ihm über seine Arme, seine Brust und fuhr durch sein Haar.


  »Aber wie wäre es hiermit?«


  Mit geschlossenen Augen rief ich schnell die Gardinenkordel zu mir und stellte mir dabei vor, wie sich diese um seine Handgelenke band und sich fest verknotete.


  Ich hörte nur ein leises Fauchen, dann ein tiefes Knurren. Als ich meine Augen öffnete, lag Leander unter mir und hantierte mit der Fessel herum. Für den Bruchteil einer Sekunde bemerkte ich gelbe Linien, die sich durch das Blau seiner Iris zogen.


  »An Cleverness scheint es dir nicht zu mangeln. Nicht schlecht.«


  Mit einem Satz zog er die Fesseln auseinander. Wo vorher nur gelbe, kleine Sprenkel in seiner Regenbogenhaut zu sehen waren, war sie nun komplett von einem leuchtenden Gelb durchzogen. Ich sprang von ihm herunter und wich schnell zurück.


  »Geht es?«, fragte ich besorgt. »Ich hab es wohl übertrieben, tut mir leid.«


  Ich verschränkte verkrampft meine Arme vor meinem nackten Bauch und beobachtete, wie er mehrmals blinzelte und seine Augenfarbe sich wieder in ein betörendes Blau verfärbte.


  »Mann, du hast mir gerade einen Schrecken eingejagt.« Erleichtert ging ich auf ihn zu. »Du hast es schneller im Griff als früher«, stellte ich fest.


  »Mit etwas Übung habe ich es mehr und mehr unter Kontrolle. Du hast mich ganz schön gereizt. Kein Tier lässt sich gerne fesseln. Das nächste Mal brauchst du mindestens Stahlfesseln, damit ich sie nicht lösen kann«, gab er mir als Tipp.


  »Toll, dass du mir noch Anleitungen gibst, wie ich dich am besten im Zaum halte.« Schmunzelnd setzte ich mich auf seinen Schoß und gähnte lange hinter hervorgehobener Hand.


  »Du solltest schlafen gehen. Schließlich brauchst du deinen Schlaf.«


  Ich nickte, ging zur Tür, knipste das Licht aus, zog die Bettdecke zurück und streifte meine Jeans und die Ballerinas ab. Mit einem Blick auf meine Armbanduhr rechnete ich mir aus, dass es nur noch zwanzig Stunden bis zum Prozess waren. Sanft wurde ich nach hinten auf das Bett gezogen mit verführerischen Küssen im Nacken. Seine Hände tasteten über meinen Bauch, meine Beine entlang und zogen mich in das Bett.


  »So hältst mich nur vom Schlafen ab, Leander«, wisperte ich.


  »Ich weiß.« Nur noch in Unterwäsche zog ich mich enger an ihn und nahm seinen samtigwarmen Duft wahr. Erst jetzt bemerkte ich, dass er nur noch seine Shorts anhatte. Egal, wie müde ich auch war, ich wollte mit ihm schlafen. Mich einfach in seinen Armen fallen lassen und jeden Gedanken an den morgigen Tag vergessen.


  


  


  


  


  Kapitel 10


  


  Gegen halb eins am Mittag wachte ich auf. Die anderen waren natürlich schon längst auf den Beinen. Die Nacht war leider nicht so erholsam, wie ich es mir erhofft hatte. Mindestens drei Mal wachte ich auf, musste auf die Toilette oder hatte Alpträume von Cassian. Besser wäre gewesen, ich hätte Leander gefragt, mich in einen Tiefschlaf zu versetzen, dann hätte ich nicht die Alpträume durchleiden müssen. Sicher konnte ich mich später für ein paar Stunden ausruhen, tröstete ich mich. Es waren noch elfeinhalb Stunden Zeit und geplant war für den Tag bisher nichts. Aber sicher sein konnte ich mir nicht, meistens wurde ich als Letzte in Pläne eingeweiht.


  Als ich mit Leander im Speisesaal an den Tisch zu den Jacksons, Sebastian und Kira stieß, begrüßte mich Selina mit einem breiten Grinsen. Oh je, ich wusste, was gleich kommen würde. Am Tisch setzte ich mich zu ihr und sie tuschelte mir ins Ohr: »Na, wie war der Versöhnungs… Aua!« Sie schrie auf, als Leander ihr unter dem Tisch heftig gegen das Schienbein stieß. Die anderen hatten zuvor nichts von dem Szenario mitbekommen, schauten aber jetzt alle zu Selina, die ihr Bein rieb. Finster blickte sie zu Leander, in dessen Augen ich gelbe Funken sprühen sah.


  »Ah, weißt du, wie weh das tut? Du bist doch bescheuert! Verdammt!«


  »Sei nicht so zimperlich. Das sollte ein Denkzettel für die Zukunft sein. Schließlich sollte es niemanden was angehen, was letzte Nacht passiert ist«, raunte ihr Leander zu, was ich kaum verstand. Ich hoffte nur, die anderen hatten das nicht mitgehört. Ich blickte zu Sebastian, der interessiert zu den Zwillingen blickte, jedoch schnell weiter mit Fynn sprach - so wie es klang über Cassian. Sebastian hatte bisher das Glück gehabt, noch nicht mit Cassian Bekanntschaft machen zu müssen. Er wollte genau wissen, mit wem er es zu tun hatte. Und als mein Blick auf Kira fiel, bemerkte ich, wie sie resigniert aus dem Fenster sah, als wäre sie nicht mit bei uns am Tisch, sondern in einer ganz anderen Welt. Ich versuchte, sie möglichst unauffällig zu betrachten. Wie meistens trug sie einen dicken Seitenzopf, der ihr bis zur Brust ging. Einzelne ihrer Haarsträhnen stachen heller hervor, als sie ihr Kinn auf dem Handrücken aufstützte. Sie erinnerte mich an ein Model, aber nicht an die, die strenge Wangenknochen hatten und finster schauten, sondern an die, die eine perfekte Nase, große Augen und ein weich gezeichnetes Gesicht besaßen. Doch ihre Augen waren trüb. Über was sie wohl nachdachte? Ihr Körper strahlte eine traurige Ruhe aus, wie auf alten Gemälden von adligen Frauen. Erst jetzt sah ich einen breiten goldenen Armreif, der tiefschwarze Edelsteine einfasste. Opale, die mit feuerroten Adern durchzogen waren. Er faszinierte mich, denn das Schmuckstück sah wunderschön aus.


  »Möchtest du überhaupt nichts essen?«, riss mich Leonies Stimme aus meinen Gedanken. Ich blickte zu ihr.


  »Oh, doch.« Ich lief zum großen Buffet und stapelte mir alle möglichen leckeren Gerichte auf den Teller. Angefangen mit Gratin, Hähnchen-Curry, verschiedenen Gemüsesorten und einem Dessert.


  Zweifelnd, ob ich das jemals schaffen würde, ging ich zum Tisch zurück. Der Speisesaal war von allen Seiten von großen Fenstern umgeben. Die Sonnenstrahlen flimmerten draußen auf dem Poolwasser und ein milder Wind wehte durch die offenen Glasfenster in den Saal. Es war angenehm warm für diese Jahreszeit. Eigentlich hatte ich mir das Klima im Mai auf den Azoren deutlich kühler und feuchter vorgestellt. Wir saßen an kreisrunden Holztischen auf weißen Rattanstühlen. Die vielen Gäste schienen uns gar nicht zu bemerken. Doch die Antwort darauf lautete wieder Manipulation. Ob die Therion kein schlechtes Gewissen hatten, all diese Menschen in ihrem Verhalten umzustricken? Ob sie überhaupt eines besaßen? Sie benutzten die Menschen wie Marionetten, als wären sie keine Lebewesen, die ein Recht auf einen freien Willen besaßen. Dasselbe können sie jederzeit auch mit mir tun, dachte ich.


  Jederzeit.


  Überall.


  


  Die elf Stunden vergingen wie im Fluge. Mit jeder Minute, die verging, wurde ich hibbeliger. Schlafen konnte ich nachmittags kein bisschen. Schade, denn mein Körper brauchte Ruhe, doch mein Geist fuhr auf Hochtouren. Wie eine Spirale drehte sich alles nur um die Verhandlung. Dann war es so weit.


  Es war Viertel vor zwölf. Ich blickte zum gigantischen, barocken Gebäude empor. Die Kathedrale Se de Sao Salvador ragte in den dunklen, sternenklaren Himmel. Die Sterne schimmerten gelassen zwischen den kleinen Wolken. Der Giebel mit den zwei äußeren Turmspitzen der Kathedrale vermischte sich mit der Dunkelheit und waren für mich schwer bis zur Spitze zu erkennen.


  Vor dem Platz der Kathedrale blickten mich viele Halbwesen neugierig an. In Gruppen sprachen sie schnell und fast lautlos miteinander, damit ich sie nicht verstand. Und manche auch in dieser seltsamen Sprache. Pyrisisch. Es klang Griechisch. Oder so ähnlich. Was mir besonders auffiel, war, sie waren durchweg besonders vornehm gekleidet. Die Männer trugen Anzüge und die Frauen Kleider in dunklen, gedeckten Farben. Ich blickte an mir herunter und stand mit meinem dunkelblauen, knielangen Kleid etwas verloren in der Menge. Selina hatte mir einen aufwendigen Grätenzopf geflochten und mir bei der Kleiderwahl geholfen. Ich glaubte, ohne sie hätte ich es nicht geschafft, mich herzurichten. In Leanders Arm eingehakt, stieß ich ihn unauffällig an.


  »Leander, könntest du mir bitte die Nervosität nehmen. Ich kann nicht mehr klar denken. Wie soll ich nur in diesem Zustand meine Aussage machen …«


  Aufgeregt fuhr ich mir mit der anderen Hand über die Stirn und blickte ihm mit einem flehenden Gesichtsausdruck entgegen.


  »Nein, das geht nicht. Es ist verboten, unsere Kräfte im Prozess einzusetzen. Ich darf dir nicht helfen. Das ist leider Gesetz.«


  Hmpf. Nun, dann musste ich es so packen. Leanders Hilfe war meine letzte Hoffnung, lockerer an das Verfahren heranzugehen. Konzentriert schloss ich meine Augen und atmete tief ein und aus. Ein und wieder aus.


  »Sieh mal einer an. Die Vorhergesehene höchstpersönlich, inmitten der Halbwesen. Welch eine Ehre«, hörte ich eine allzu bekannte Stimme. Düster und rau. Ich öffnete meine Augen und blickte auf Aaron. In dem Moment erstarrte ich zu einer Salzsäule. Wie konnte er hier sein? Sie suchten ihn doch überall.


  Ein dunkler Schatten huschte über sein Gesicht, als sich seine blauen Augen verfinsterten. Aaron war ein mächtiges Halbwesen und gehörte zu den Jaguaren. Er besaß die Macht, den Halbwesen ihre Fähigkeiten zu nehmen, falls sie dazu verurteilt wurden. Sebastian und Kira kamen schnell zu uns und bildeten eine Art Mauer vor mir. Ich bemerkte genau, wie Kira kurz zweifelte, was er hier zu suchen hatte.


  »Hat die Drohung nicht gereicht, die dir Bianca ausrichten sollte?«, fuhr sie ihn giftig an.


  Aaron blickte auf seinen goldenen Ring, in dem ein Saphir eingefasst war.


  »Seh ich so aus, als würde ich mich von einer Adlergöre einschüchtern lassen? Wie du siehst, bin ich hier.« Mit einem verachtenden Blick sah er zu Kira hinab, die einen Kopf kleiner war als er. Doch nicht lange und schon bedachte er mich mit einem herablassenden Grinsen und baute sich in seinem schwarzen Anzug vor mir auf, sodass ich einen Schritt zurückwich.


  »Wir sehen uns in der Verhandlung, Vorhergesehene.« Schnell drehte er sich um und war in der Menschenmasse verschwunden. Die Worte schwangen wie eine Drohung über mir.


  »Wie kann das sein? Habt ihr nicht gesagt, Bianca und Aaron würden von den Therion gesucht? Was ist hier los?« Ich blickte von einem ratlosen Gesicht zum nächsten.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Fynn und blickte Aaron hinterher. »Zumindest muss es ihm gelungen sein, den Rat zu überzeugen, dass er nichts mit der Verschwörung zu schaffen hat und unschuldig ist.« Seine rechte Hand ballte sich zur Faust.


  »Das wäre fatal.« Leonies Stimme ertönte schrill. »Wie konnte ihm das gelingen?«


  »Weil wir nicht ausreichend Beweise haben, dass er schuldig ist, Leonie. Er ist geflohen, bevor ihn die Therion erkennen konnten. Er wurde vorgeladen, aber anscheinend konnte er sie täuschen. Wie auch immer.« Fynn sah zu Leonie herab, die sich eine lose Haarsträhne hinter ihr Ohr schob. Sie sah verängstigt aus. »Nach dem Prozess werde ich herausfinden, wie er es geschafft hat.« Skeptisch blickte ich zu Leander, der mir beruhigend über den Rücken fuhr.


  »Der berühmte Aaron weiß, wie man sich in Szene setzt. Auch er macht Fehler.« Elias stellte sich zu Fynn und blickte über seine Schulter, wo Aaron verschwand.


  »Dieser Auftritt hat Delia total verunsichert", stellte Romina fest. »Ist ihm gut gelungen. Ich kann dich wirklich beruhigen, Delia, er kann dir nichts tun, außer dich einschüchtern. Du stehst immer unter unserem Schutz.« Sie lächelte mir hoffnungsvoll entgegen und wandte sich dem Portal der Kathedrale zu. »Es wird Zeit.« Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass der Platz vor der Kathedrale menschenleer war. Die anderen Wesen waren verschwunden, ehe ich es gemerkt hatte. Mir wurde flau im Magen. Jetzt kam der Moment - der Augenblick, vor dem ich mich fürchtete.


  »Denk daran«, sprach Leander beruhigend. »Du bist diejenige, die alles richten kann. Du bist die Hauptbelastungszeugin. Aaron und Bianca spekulieren darauf, dass du aufgibst. Das ist ihr Plan. Aber wir zeigen ihnen, dass sie es nicht schaffen werden.«


  Das konnte er so einfach sagen, er trug schließlich keinen Kloß im Hals mit sich herum.


  »Ganz genau. Leander hat Recht. Gib denen nicht einen Moment, in dem du Schwäche zeigst. Du bist kein normaler Mensch, Cousinchen. Deine Fähigkeiten machen dich stark, denk dort drinnen immer daran und zeig keine Unsicherheit. Stell dir vor, du reitest auf Raffael. Immer wieder hast du zu mir gesagt, wie unbesiegbar du dich auf seinen Rücken fühlst«, motivierte mich Sebastian. Was Leander und Sebastian sagten, stimmte. Ich würde nicht kampflos aufgeben. Ich war nicht allein. Auch wenn sich jede Faser meines Körpers sträubte, nur einen Schritt weiter durch das meterhohe Eingangsportal zu gehen. Cassian würde seine gerechte Strafe bekommen, da konnten mich seine Verbündeten nicht einschüchtern.


  


  


  


  


  Kapitel 11


  


  Wir gingen durch das meterhohe alte Portal, als kurz darauf die Holztüren laut knarrend hinter uns zufielen.


  Fasziniert blickte ich mich um. Die Kathedrale offenbarte ein punkvolles Gewölbe mit Deckenmalerei, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Staunend blickte ich weiter zur Deckenkonstruktion und konnte steinerne Skulpturen von Rittern erkennen, die ihre Schwerter und Schilde vor ihre Körper gepresst trugen. Weit vor mir erstreckte sich der Altar in silberner Verkleidung. Gänsehaut überzog meinen Körper und ich drängte mich näher an Leander, weil von ihm Ruhe und Gefasstheit ausgingen, die mich ruhiger atmen ließen. Zusammen liefen wir wenige Schritte hinter den anderen. Bisher war kein anderes Halbwesen außer den Jacksons, Kira und Sebastian zu sehen, nicht einmal ein Laut zu hören, als befänden wir uns allein in der alten, dunklen Kathedrale.


  »Hör mir zu«, flüsterte Leander leise und lief dabei bewusst langsamer. »Du darfst auf gar keinen Fall deine Kräfte einsetzen, es sei denn, man befiehlt es dir. Das ist äußerst wichtig, ansonsten verstößt du gegen die Regeln und die Therion machen keinen Hehl daraus, dich zu bestrafen. Also bleib konzentriert und ruhig.« Ich nickte, aber betrachtete weiter das Gewölbe, das von ionischen Säulen getragen wurde. Die Kirchenfenster waren von schweren, schwarzen Vorhängen verhangen, damit keiner Einblick in die Kirche hatte - wie aus einer vergessenen Zeit.


  Leanders Eltern schritten als Paar mit gerader Haltung über den Marmorboden voran, hinter ihnen liefen Romina, Selina und Elias, die ihren Blick nach vorn gerichtet hielten. Kira und Sebastian liefen distanziert vor uns, weil wir den Abschluss bildeten. Zögerlich warf ich einen Blick über die Schultern, um nicht doch Halbwesen, die uns im Blick behielten, auszumachen. Nichts. An Leanders angespannten Gesichtszügen las ich ab, dass er die anderen Halbwesen bereits spürte.


  Als ich meinen Blick wieder zum Altarraum richtete, sah ich große, schwere Kerzen, die als alleinige Lichtquelle in der großen Halle dienten.


  Immer wieder hielt ich mir vor Augen, der einzige Mensch in diesem Gotteshaus zu sein. Dennoch folgte ich den anderen ohne Angst zu zeigen und sah jetzt schnelle Schatten, die auf den Sitzreihen Platz nahmen.


  Vor dem Altar besetzten bereits viele Halbwesen geordnet nach der Tierart die Reihen. Für jede Tierart stand eine Farbe. Schwarz für die Adler, Rot für die Löwen, Grün für die Krokodile, Gelb für die Schlangen, Braun für die Bären, Grau für die Wölfe und schließlich Blau für die Jaguare. Im Gewölbe hingen die dazugehörigen Banner mit den Tieren darauf abgebildet, die ich vorher nicht bemerkt hatte. Nichts als absolute Ruhe fegte durch den Saal, während ich befürchtete, mein eigener Herzschlag würde im Kirchraum zu hören sein. Eine unheimliche Stimmung herrschte in der Luft, als ich die Halbwesen sah, sie aber nicht hörte.


  Sebastian ging zu den anderen Löwen und Kira lief tonlos zu ihren Eltern, die sie mit kalten Blicken empfingen. Die Familie Jackson nahm bei den Jaguaren Platz. In diesem Moment fühlte ich mich fehl am Platz. Wo gehörte ich hin? Leander zog mich unauffällig in seine Reihe und schenkte mir ein schwaches Lächeln.


  Als alle ihre Plätze eingenommen hatten, erschienen die Therion. Nicht, wie ich annahm, hinter dem Altar, sondern oben auf der Loge traten sie aus dem Schatten hervor. Sieben, in schwarzen Umhängen gekleidete Männer und Frauen nahmen vor einem durchgehenden Steingeländer Platz. Auf ihren Umhängen konnte ich silbern glänzende Wappen mit den jeweiligen Tierarten erkennen. Wie ich feststellte, befanden sich die Wassertierarten Krokodile und Adler links vor mir. In der Mitte saßen die Herrscher, die die Luft beherrschten: die Schlangen und Jaguare. Ganz links die mächtigen Halbwesen des Feuers: die Löwen und der Erde: die Wölfe und Bären. Mit ihren maskenhaften Blicken musterten sie die Menge der Zuschauer in den Reihen.


  Noch nie hatte ich solche kalten Gestalten mit so viel Macht und Ansehen vor mir gesehen, die sie in der Kathedrale verströmten. Hinter den sieben Therion befanden sich, wie Leander mir bereits erklärt hatte, weitere sieben jeder Tierart und positionierten sich stehend hinter ihren Herrschern. Für einen Moment änderten sie ihre Gestalt. Ich konnte gelbe Augen im Halbschatten erkennen, das Flattern von Flügeln hören und Kälte, die in Hitze umschwang, fühlen. So sehr ich mich anstrengte, die Gesichter zu sehen, ich konnte es nicht.


  Im Altarraum unter den Therion erschien ein Schatten, dem drei weitere Gestalten folgten. Als das Kerzenlicht das Gesicht des vorgeführten Mannes beschien, wusste ich, es war Cassian. Mir stockte der Atem. Leander nahm meine Hand und hielt sie festumschlossen, als er meine Unruhe spürte.


  Cassian wurde rechts zu einem Stuhl geführt, der sich unterhalb des Rates befand. Er sah angeschlagen aus, was er sich nicht anmerken ließ. Er trug keine Strafkleidung, sondern ein weißes, faltenloses Hemd mit einfachen schwarzen Hosen. Kein Wort ertönte. Kein Geräusch war zu hören. Totenstille.


  Jetzt erst sah ich, dass Cassian an seinen Handgelenken gefesselt war, die vor ihm hingen. Seine Finger waren zu lockeren Fäusten geballt, trotzdem waren Sehnen an seinem Hals zu sehen, die hervortraten. Die fast durchsichtigen Fäden erkannte ich auf den ersten Blick - es waren die gleichen Fesseln, die mir Cassian in seinem Anwesen angelegt hatte. Je mehr man an ihnen zurrte, desto tiefer schnitten sie in die Haut.


  Die Gefühle, Gedanken und Erinnerung an diesen Moment wühlten mich auf, sodass ich flach durch den Mund atmete, aber weiterhin zu Cassian blickte. Die Hoffnungslosigkeit, die qualvollen Schmerzen und die einsame Kälte traten in meinen Kopf, ohne sie vertreiben zu können. Wie hinter einem dicken Schleier sah ich die um mich kreisenden Adler, die zarten Schneeflocken und spürte die beißende Kälte, die mir meine Sinne nahm und mich nicht mehr frei bewegen ließ.


  Meine zittrige Unruhe wurde von Zorn erstickt, den ich am liebsten an ihm ausgelassen hätte.


  Bevor sich Cassian setzte, neigte er seinen Kopf zur Seite und warf einen flüchtigen Blick über die Menge der Zuschauer, bis er meinen kreuzte. Seine dunklen Augen trafen mich glashart, aber ich wich seinem Blick nicht aus und ließ mir meine Gefühle nicht anmerken. Kaum merklich verzogen sich seine Mundwinkel zu einem schwachen Grinsen.


  Gelassen, als würde ihm nicht die geringste Strafe drohen, setzte er sich auf den Stuhl und nahm eine gerade Haltung ein. Hinter ihm blieben die drei dunkel gekleideten Wächter stehen, um ihn im Auge zu behalten. Bei jedem Wächter waren spitze Zähne und Hände wie Klauen zu erkennen.


  Plötzlich erhoben sich alle Anwesenden, auch Cassian, als ich es ebenfalls tat. Alexis, der Herrscher über die Jaguare, trat einen Schritt in der Loge vor und ließ seinen Blick über die Reihen gleiten, während Wind durch die Kathedrale fegte. Seine Gesichtszüge waren mild und scharf zugleich. Ich schätzte ihn auf Mitte vierzig, doch von Leander wusste ich, er war über vierhundert Jahre alt - was mich faszinierte.


  »Leider versammeln wir uns heute zu einem wohl denkbar schlechten Ereignis. Angesichts der Vorkommnisse der Vergangenheit führen wir heute den Prozess gegen Cassian Bellingham, einen der ranghöchsten Aquila. Ihm wird vorgeworfen eine Verschwörung gegen den Rat der Halbwesen, das Gremium der Therion, geplant und ihn in die Tat umgesetzt zu haben. Anlässlich dieses Vorwurfs haben wir uns heute versammelt und werden Urteil über ihn sprechen«, ertönte die erhabene Stimme von Alexis. Er senkte seinen Blick und nahm wieder Platz. Nun erhob sich, zwei Plätze weiter rechts, der Herrscher der Adler. Etwas jünger vom Aussehen als Alexis, wirkte sein Auftreten um einiges kühler und distanzierter. Seine Aura verströmte eine eisige Kälte. Sein Gesicht war kantig und in seinem Blick lag unübersehbare Arroganz, die er mit jeder Bewegung verströmte.


  Ich traute meinen Augen kaum, als ich ihn wiedererkannte. Es war Lord Stewart, der mir auf einem Gemälde Nacht für Nacht in meinen Träumen erschienen war. Diese Illusion nutzte Cassian, um mich zu beeinflussen und zugleich, um herauszufinden, wo ich mich befand.


  Geschockt drehte ich mich unauffällig zu der Partei der Adler um und sah, unmittelbar in der Nähe von Kiras Familie, Professor Bellingham, die unbekannte blonde Frau und Amalia Stewart sitzen. In dem Moment begriff ich, was hier vorging. Wie konnte ich annehmen, die Personen auf den Gemälden seien schon gestorben? Völlig absurd, denn sie waren real.


  »Ich möchte mich meinem Vorredner Alexis Fairfield VII. anschließen und eröffne den Prozess gegen meinen Nachfahren Cassian Bellingham«, hallten seine Worte im Kirchenschiff, bevor er seine dunklen Augen auf Cassian richtete, der seinen Blick ohne eine Miene zu verziehen erwiderte. Es schien eine Botschaft in seinem Blick mitzuschwingen.


  »Cassian Bellingham, erster und einziger Sohn von David und Lucinda Bellingham, geboren am 8. Januar 1986 in Aspen, Colorado, dir wird vorgeworfen, eine Verschwörung gegen die Therion geplant zu haben. Des Weiteren wirst du bezichtigt, die Vorhergesehene, Delia Winter, auf deinem Anwesen gegen ihren Willen festgehalten und versucht zu haben, sie zu töten. Es besteht die Möglichkeit, eine Aussage zu machen oder sie zu verweigern. Wofür entscheidest du dich?«, fragte Lord Stewart. Seine Worte waren sehr gedehnt und betont gesprochen, als wäre ihm der Prozess lästig. Mit einem scharfen Blick maß er Cassian, der seine Augen zusammenkniff und einen Mundwinkel hob.


  »Ich erlaube mir, dazu keine Aussage zu machen«, antwortete Cassian in einem ruhigen Tonfall. Dabei lehnte er sich gelassen zurück und verschränkte seine Finger ineinander. Er war sich seiner Entscheidung sehr sicher, das konnte ich an seiner Haltung ablesen.


  Ein Murmeln rann durch den riesigen Kirchsaal, als die Zuschauer Cassians Antwort verstanden, denn offensichtlich hatte niemand mit einer Aussageverweigerung gerechnet.


  Ich verstand seine Absicht hinter der Aussageverweigerung nicht. Denn ich hatte mit absoluter Sicherheit damit gerechnet, er würde sich zur Wehr setzen.


  Auf den Gesichtern der Jacksons bildete sich das gleiche Erstaunen ab, als ich zu ihnen sah. Fynn und Leonie wechselten einen zügigen Blick und ohne, dass Leander und Selina sich ansahen, sprachen ihre Gesichter Bände, was sich die beiden in Gedanken zu sagen hatten. Kira saß kerzengerade neben ihren Eltern und ließ sich nicht das Geringste anmerken, obwohl sie bestimmt schon vermutet hatte, ihr Bruder würde die Aussage verweigern.


  Lord Stewart trat mit einer ausdruckslosen Miene in den Halbschatten zurück und nahm auf seinem vergoldeten Stuhl Platz. Seine goldgelben Augen funkelten zufrieden. Im Anschluss erhob sich eine Frau, wie ich erkennen konnte, die Herrscherin der Wölfe. Auf ihrem langen glatten Haar tanzte ein silberfarbenes Licht, das, sowie sie sich bewegte, auf ihre Hände überging.


  »Mögen die Zeugen aufgerufen werden!« Mit ihren goldbraunen Augen blickte sie zuerst auf Cassian, weiter auf die Familie Jackson, bis ihr Blick lange auf mir ruhte und ich schluckte. Sie sah jung aus und hatte eine freundliche Ausstrahlung, dennoch glitzerte etwas in ihren Augen, das sie bedrohlich wirken ließ.


  »Es mögen die Zeugen Fynn und Leonie Jackson vortreten und auf den Stühlen zu ihrer Linken Platz nehmen«, ordnete die grazile Frau an.


  In ihrer Stimme schwang etwas Zartes mit, obwohl sie angeblich bereits seit dem Spätmittelalter lebte und Verbrechern gegenüber keine Gnade kannte, weil es in der Natur der Wölfe lag, Konflikte friedlich zu lösen und Verräter auszuschließen. So hatte es mir Leander in Ruhe erklärt.


  Von allen sieben Parteien der Herrscher wurden sie vernommen. Bis ins kleinste Detail wurde erfragt, was sie gesehen und beobachtet hatten. Als Nächste folgten Selina, Romina, Elias und Leander, die die Aussagen ihrer Eltern bestätigten. Sie berichteten von Cassians Bedrohungen, meiner Entführung und den Manipulationen meiner Träume, Gefühle und Gedanken und im gleichen Zuge von meiner Befreiung in der letzten Minute. Allerdings konnten sie keine Aussage über die Verschwörung machen, denn sie waren nicht Zeugen einer Versammlung gewesen oder im Besitz von Beweisen, die die Verschwörung aufgedeckt hätten.


  Cassian verzog während der Zeugenbefragung keine Miene und ließ jede Anschuldigung über sich ergehen. Wie ein steinernes Monument schaute er durch die Zeugen hindurch, während seine dunklen Augen Überlegenheit ausstrahlten. In all den vergangenen Monaten hatte sich sein Äußeres nicht im Geringsten verändert. Der eisige Blick war derselbe, sein dunkelblondes Haar lag perfekt geordnet hinter seinen Ohren und seine Haltung war makellos. Er wusste genau, wie er sich zu verhalten hatte, und ließ sich seine Gedanken zu keiner Sekunde anmerken oder ablesen. Er war ein Meister der Selbstbeherrschung. Aber ich fragte mich, woher er die Sicherheit nahm, dass ihm nichts geschah?


  Als Nächstes wurde Kira Bellingham aufgerufen. Kira lief, den Blick auf ihren Bruder gerichtet, zu den Jacksons und nahm eine Reihe vor ihnen im Altarraum Platz. Sie saß ihrem Bruder direkt gegenüber. Keine Begrüßung oder ein kurzes Lächeln wurden ausgetauscht, als wären sie sich völlig fremd. Ja, als wären sie sich noch nie begegnet.


  Ich befand mich nun allein zwischen den Jaguaren und war äußerst gespannt, was mich erwarten würde. Würde der Bluteid sie als Lügnerin entlarven oder stellte sich heraus, dass sie die Wahrheit sprach?


  


  


  


  


  Kapitel 12


  


  »Kira Bellingham, einzige Tochter von David und Lucinda Bellingham und Schwester von Cassian Bellingham, geboren am 27. Februar 1991 in Aspen, Colorado, schwörst du vor dem Gericht und dem Rat der Therion nichts als die Wahrheit zu sagen, auf deine Naturkräfte Eis und Wasser?«, wurde sie von dem Herrscher der Löwen gefragt, der erhoben vor ihr stand und ihr mit seinen smaragdgrünen Augen, wie sie auch Sebastian besaß, entgegenblickte. Allerdings wirkte seine Ausstrahlung weniger beängstigend als die der Adler, Krokodile und Schlangen. Seine Haltung war lockerer und er hatte etwas Väterliches mit dem blonden dichten Bart an sich. Er war um die fünfzig Jahre alt und schon seit Beginn der Halbwesen, wenn es denn einen gab, Teil des Gremiums - wie ich von Fynn erfuhr.


  »Ich schwöre«, antwortete Kira klar und deutlich, als sie zu Castor, dem Herrscher der Löwen, aufblickte und dabei ihr Kinn leicht nach vorn reckte. Anscheinend besaß sie die gleiche Selbstbeherrschung wie ihr Bruder, denn man konnte nicht die geringste Gefühlsregung von ihrem Gesicht ablesen.


  »In den vergangenen acht Wochen hast du vor Xenia freiwillig einen Bluteid abgelegt, der deine Wahrheit bezeugen wird.« Eine künstliche Pause. »Oder deine Lüge aufdeckt.«


  Ein Raunen fegte durch den Saal. Jeder Zuschauer wirkte beeindruckt, dass Cassians Schwester freiwillig einen Bluteid abgelegt hatte. Hinter dem Altar erschien rasch eine weißblonde Frau mit hellleuchtenden Augen. Es musste Xenia sein.


  Ich traute meinen Augen kaum, denn die Frau sah Miranda, der Schlangenfrau und Heilerin, zum Verwechseln ähnlich. Das weißblonde Haar fiel bis auf ihre Hüften herab und ihre Augen waren bis auf die Pupille komplett weiß, als hätte sie keine Regenbogenhaut.


  Die Schlangen waren wegen ihres unnatürlichen Aussehens am meisten von mir gefürchtet. Zum Teil auch, weil sie Gefühle über die Luft wahrnehmen konnten und somit praktisch alles über ihr Gegenüber in Erfahrung bringen konnten. Heilen war ihre Bestimmung, allerdings waren sie fähig, über die Luft Krankheitserreger zu verteilen, ihre Fähigkeiten konnten ein Segen und Fluch zugleich sein.


  Sie trug ein schwarzes Gewand, wie alle Abgeordneten der Therion, auf dem eine silberne Kobra abgebildet war. In ihren Händen hielt sie eine Papyrusrolle, die mit Wachs versiegelt war.


  Kira blickte zu ihr und auch ich beugte mich neugierig ein Stück weiter vor, dann huschte mein Blick kurz zu Sebastian, der am Rand der Löwenpartei saß. Mit einem angespannten Gesichtsausdruck blickte er mir entgegen, dann zu Kira nach vorne. Nun würde sich herausstellen, ob sie wirklich die Wahrheit sprach oder für immer ihre Kräfte verlor.


  Xenia entrollte das Pergament, auf dem unter der schriftlichen Aussage von Kira eine leuchtend rote Signatur hervorstach, die sie den Therion entgegenhielt. Cassian blickte mit zusammengekniffenen Augen kurz zu dem Pergament, um eine Sekunde später wieder seine abweisende Haltung einzunehmen. Ihn schien es sichtlich zu überraschen, dass seine eigene Schwester im Begriff war, mit einem Bluteid ihre Aussage und damit auch die Wahrheit zu bekräftigen.


  Lord Stewart hingegen wirkte keineswegs überrascht, wie auch die anderen Therion, die nicht beeindruckt wirkten. Es schien, als rechneten sie bereits mit einer Falschaussage von Kira Bellingham. Denn Leander erzählte mir, wie viele Zeugen zuvor falsche Bluteide abgelegt hatten, weil sie in Verbindung mit dem Täter waren, und hingerichtet wurden. Und dass Kira unmittelbar mit Cassian verbunden war, wusste jedes Halbwesen.


  »Kira Bellingham, du hast hier«, Xenia hob mit einer schnellen Bewegung das Schriftstück in die Höhe, »deine Aussage verschriftlicht und deine Angaben mit deinem Blut unterzeichnet. Ich werde deine Zeugenaussage nun verlesen.«


  Xenia, die Abgeordnete der Therion, stellte sich genau zwischen Cassian und Kira und richtete ihren Blick auf das Schriftstück. Dabei hielt sie es vorsichtig, fast zu vorsichtig, als könnte es zu Staub zerfallen, in ihren Händen und wanderte Zeile für Zeile mit ihren Augen darüber.


  »An die Therion, die Herrscher und Beauftragten zur Wahrung der Existenz und Erhaltung der Halbwesen, mache ich, Kira Bellingham, als Zeugin im Prozess gegen meinen Bruder, Cassian Bellingham, meine wahrheitsgemäße Aussage.


  Ich bezeuge die Planung der Verschwörung gegen den Rat der Therion mit meinem Bruder Cassian als Anführer. Er plante mit dem Zusammentreffen von:


  meinem Vater David Bellingham,


  Lennox Brian - Delegierter der Schlangen,


  dem Jaguar und Teiler - Aaron O’Lorcan,


  Bianca Beatrice Cumberland - Partei der Krokodile,


  Daniel McRaven - Partei der Bären,


  Catherine Madero - den Wölfen angehörig, und zuletzt


  Juan Valdez - der Partei der Löwen angehörend den Sturz der Therion. Ich selbst war bei keinem Treffen persönlich anwesend.«


  Xenia hielt kurz inne, als plötzlich lauter Protest ertönte. Keiner der Zuschauer hatte geahnt, wer alles zu den Verschwörern gehörte und da alle Namen öffentlich verlesen wurden, kam es zu Auseinandersetzungen. Ich blickte mich in dem Moment nach Aaron um, der sich in Sicherheit wiegte und mit verschränkten Armen und einem ruhigen Blick der Verlesung von Xenia folgte.


  Xenia verlas weiter die Zeugenaussage von Kira.


  »Des Weiteren kann ich bezeugen, dass mein Bruder Delia Winter in ihren Gedanken und Träumen beeinflusste, bis es ihm gelang, sie auf unser Anwesen zu bringen. Er versuchte, sich mittels ihrer Kräfte einen Vorteil zu verschaffen. Ihre besondere Kraft wollte er gegen die Therion einsetzen.« Die Abgeordnete senkte kurz ihre Stimme, als sie fortfuhr: »Dies ist meine wahrheitsgemäße Aussage und alles, was ich zu dem geplanten Sturz der Therion weiß. Ich selber habe mich während der Treffen im Schloss meines Vaters nicht den Verschwörern angeschlossen.«


  Xenia blickte auf das Papierstück und zog erstaunt ihre Augenbrauen empor.


  »Die Signatur vom 7. April hat sich nicht verfärbt und ist blutrot. Kira Bellingham sprach die Wahrheit.«


  Nun pfiff Xenia einen leisen Ton. Ein Rabe flog aus der Seitentür des Altars. Abraxas. Er nahm die Schriftrolle, flog zur Loge und überbrachte sie den Therion, die die Signatur genauestens begutachteten, als plötzlich Bewunderung auf ihren Gesichtern zu erkennen war.


  »Gut. Weitere Angaben brauchen wir von dir nicht, Kira Bellingham. Setz dich bitte zu den anderen Zeugen«, sprach Castor, schwang seinen Umhang nach hinten und trat einen Schritt auf das Geländer zu.


  In seinem Blick lag Hochachtung, dabei glätteten sich seine Falten auf der Stirn, bis sein Blick meinen traf und ich ahnte, dass ich als Nächstes aufgefordert werden würde. Ein beklemmendes Gefühl schnürte mir die Luft ab und das Zittern in meinen Beinen wurde unerträglich.


  »Als Letztes rufe ich die Hauptbelastungszeugin, Delia Winter, auf.« Mit einer knappen Geste wies er mich an, nach vorn zu kommen.


  Ich holte tief Luft, bevor ich aufstand und die Sitzreihe verließ. Mit meinem Blick fixierte ich den Altar, um die vielen hundert Zuschauer auszublenden. Ich schritt den mit schwarzem Teppich bezogenen Mittelgang zum Altar und nahm auf dem Stuhl Platz, auf dem zuvor Kira gesessen hatte.


  Möglichst gelassen versuchte ich, den Blicken von Cassian auszuweichen, die mich noch nervöser machten. In meinem Leben hatte es zuvor keine vergleichsweise so nervenaufreibende Situation wie diese gegeben. Jede Prüfung, jede Klausur und jedes gehaltene Referat war nichts im Vergleich zu dieser Vernehmung.


  »Delia Winter«, hallte nun die Stimme von Alexis durch das Altarschiff, nachdem Castor auf seinem Stuhl Platz genommen hatte, »geboren am 17. März 1992 in Pearland, Texas, wirst du deine Aussage vollständig und wahrheitsgemäß vortragen oder dich ihr verweigern?«


  Etwa eine Minute verging, in der ich die Möglichkeit erwog, die Aussage zu verweigern. Meine Eltern wären in Sicherheit und ich musste mit keinen Rachezügen der Verschwörer rechnen – ich wäre frei von den Drohungen.


  Konzentriert blickte ich auf die Steinplatten zu meinen Füßen und spürte die Blicke von Leanders Familie auf meinem Rücken und auch die Blicke der vielen Zuschauer. Alle starrten mich neugierig an. Was sollte ich tun? Ich musste eine Aussage machen. Jeder musste erfahren, was Cassians wahre Absichten waren. Nun war der Moment gekommen - meine Chance - Cassian all die Qualen heimzuzahlen. Ich konnte ihn nicht ungestraft davonkommen lassen. Die Entscheidung, nicht auszusagen, würde mich bis zum Ende meines Lebens belasten, mich wie einen Fluch verfolgen. Entschlossen schaute ich zur Loge der Therion hoch.


  »Ich werde meine Aussage vollständig und wahrheitsgemäß vortragen.« Meine letzten Worte klangen etwas zittrig, doch selbstsicher.


  »Gut«, sprach Alexis mit einem angedeuteten Nicken. Für einen kurzen Moment glaubte ich, ein schwaches, aufmunterndes Lächeln auf seinen Lippen abgelesen zu haben.


  »Von den Aussagen der anderen Zeugen haben wir erfahren, dass du mehrfach von Cassian angegriffen wurdest, bis er dich auf sein Anwesen entführte. Ist dies so geschehen?«


  Ein eiskalter Schauder jagte mir über den Rücken, als ich nach der Entführung gefragt wurde.


  »Ja. Er hat mich auf einer Party vergiftet, mich mehrere Monate mit Alpträumen geplagt und mich bedroht. Wie die Familie Jackson bereits ausgesagt hat, brachte er mich auf sein Schloss«, antwortete ich.


  Mit einem Satz erhob sich Lord Stewart und trat an das Geländer neben Alexis. Ich zog die Augenbrauen zusammen, weil ich ahnte, er würde etwas gegen meine Antwort anführen.


  »Doch nicht freiwillig. Oder etwa doch?«, hakte er interessiert nach.


  Für einen kurzen Moment erstarrte ich und mein Gehirn lief auf Hochtouren. Eine Falle. Ich biss auf die Innenseite meiner Wange, blickte zu Boden und holte zischend Luft, um meine Antwort genau zu überlegen. Aber ich musste bei der Wahrheit bleiben, ansonsten galt ich als unglaubwürdig.


  »Doch …« Meine Finger zitterten, als ich zu ihm aufsah. »Doch … Ich habe ihn gerufen und wollte freiwillig … mit ihm gehen.« Diese Aussage ist überhaupt nicht gut. Denn wie nicht anders zu erwarten, wechselten die Therion und die Abgeordneten hinter ihnen erstaunte Blicke.


  »Wenn du uns hier sagst, dass du freiwillig auf sein Anwesen gebracht wurdest, weshalb ist dann von einer Entführung die Rede?«, warf Lord Stewart mit erhoben Augenbrauen die Frage in den Raum.


  »Weil sie von ihm mit Gift unter Druck gesetzt wurde. Sie hatte keine andere Chance!«, rief Leander dazwischen, sodass ich mich erschrocken umsah. Vor Wut ballte er seine Fäuste, es war ein Knacken zu hören. Alexis sah ihm warnend entgegen.


  »Niemand hat dir das Wort erteilt!«, erwiderte Lord Stewart laut. Der Satz ließ mich zusammenzucken, als er an den Steinwänden widerhallte. Verunsichert wollte ich mich erneut zu Leander umsehen, doch eine innere Stimme riet mir, es lieber nicht zu tun. Ich hörte nur ein leises Knurren, während Cassians triumphierendes Grinsen kaum zu übersehen war.


  »Fahren wir fort«, sprach der Adlerherrscher in seiner Furcht einflößenden Haltung weiter. »Sind dir die genauen Absichten bekannt, weshalb dich Cassian Bellingham bedroht und beeinflusst haben soll?« Ich blickte zu ihm auf, aber fragte mich, warum er mir diese Frage stellte. Es war offensichtlich – jeder vor mir konnte die Fragen beantworten.


  »Ja.« Ich holte Luft. »Er brauchte mich … für seine Verschwörung. Ich weiß nicht, wofür genau, aber er … er hatte es auf meine Kräfte abgesehen.«


  Wirklich überzeugend klang es nicht, denn meine Stimme war zittrig und meine Gedanken durcheinander. Die Herrscherin der Wölfe erhob sich und gab Lord Stewart ein Zeichen, sich zu setzen. Sie bemerkte wahrscheinlich meine Unruhe.


  »Hat er dir dies persönlich gesagt oder woher weißt du davon, Delia?« Die Herrscherin versuchte, mich mit einer freundlichen Stimme und einem milden Lächeln zu beruhigen, was etwas half. Denn Lord Stewart brachte mich völlig durcheinander, weil ich bei seinem Anblick an die Träume zurückdenken musste, in denen er erschien.


  »Nein, er hat es mir nicht persönlich gesagt. Ich konnte«, ich stockte und beobachtete Aaron in der Zuschauerreihe, bis ich weitersprach, »ein Treffen der Verschwörer auf Cassians Schloss beobachten.« Wieder sah ich zu Aaron, der sich in seinem schwarzen Anzug aufrichtete.


  Plötzlich löste sich Cassians Körperbeherrschung, seine Schultern strafften sich und er schaute finster in Aarons Richtung. Doch Aaron beachtete ihn nicht, sondern lauschte gespannt, was ich zu sagen hatte.


  »Also hast du mithören können, was besprochen wurde?«, hakte die Frau nach und sah mir lange in die Augen, was unangenehm war.


  »Ja, ich konnte ein Streitgespräch mitverfolgen, indem es um mich ging. Cassian sprach davon, dass ich eine Art … Schlüssel für das Ganze sei und sie sprachen weiter von einer …«


  »Ja? Von was sprachen sie weiter?«, fragte neugierig die junge Frau der Krokodile mit dem dunkelroten, zu einem Zopf gebundenen Haar und erhob sich. Sie schritt zu dem Geländer der Loge und blickte zu mir hinab.


  »Sie sprachen von … von einer Waffe, die sie einsetzen würden, um die Therion zu stürzen«, beendete ich meinen Satz und senkte meinen Blick. Hoffentlich war alles schnell vorbei und mir wurden keine weiteren Fragen gestellt. Dann sah ich zu Cassian.


  Er malmte mit den Kiefern, dann verzog er sein Gesicht, das für Sekunden verriet, dass ich nichts davon hätte erzählen sollen, bis er sich fing und gelassen ins Leere blickte. Ich sah ihm an, was hier geschah, sollte so nicht ablaufen. Es war Aarons und Biancas Aufgabe gewesen, mich zum Schweigen zu bringen, aber ich sagte trotzdem vor allen die Wahrheit.


  »Von welcher Art Waffe war die Rede?«, fragte die junge Herrscherin weiter.


  »Ich weiß es nicht … Ich weiß nicht, ob es auf mich bezogen war oder ob es ein Gegenstand ist. Ich weiß nur, dass sie gegen die Therion eingesetzt werden sollte. Um … sie zu stürzen.«


  »Ich habe die Vermutung, die Dame hat zu viele Gruselfilme geschaut.« Belustigt fasste sich der Herrscher der Bären an sein Kinn und lachte dunkel, während sein Schnauzer zitterte und er zu der Wölfin blickte.


  »Nein!« Ich schüttelte vehement den Kopf. »Es stimmt! Ich habe mir das nicht ausgedacht!« Wütend blickte ich dem braunhaarigen, großen Mann entgegen, der in seiner Bewegung innehielt und dem es anscheinend nicht passte, dass ich ihm widersprach.


  »Es gibt keine Waffe, die uns besiegen, geschweige denn töten kann, Miss Winter!«, fauchte er mich an, sodass ich zusammenzuckte und wegsehen musste. Warum glaubt mir keiner? Wenn sie alles in Frage stellen, müsste ich nicht hier sein.


  »Das ist richtig«, stimmte die Wölfin zu. »Es gibt keine solche Waffe. Nicht in unserer Welt und erst recht nicht in eurer. Davon wüssten wir ganz gewiss.«


  Nein, nein, das kann nicht wahr sein. Wie können sie die Gefahr nicht sehen? Das war Cassians Vorteil. Er blickte amüsiert in meine Richtung, weil ich einfach nicht wusste, welche Art Waffe die Verschwörer meinen konnten.


  »Aber ich weiß, was ich gehört habe. Fragen Sie Mr. O’Lorcan. Er sprach selber davon.«


  Alle Aufmerksamkeit huschte zu Aaron, der sich in der Sitzreihe versteifte, bis er vor seinem Körper die Fingerspitzen aufeinanderlegte.


  »Stimmt es, was Miss Winter sagt?«, wurde er von Castor, dem Löwenherrscher, gefragt.


  »Natürlich nicht.« Aaron erhob sich blitzschnell und zupfte an seinen Jackettärmeln, bevor er zu Castor aufsah. Er war aalglatt und sich seines Sieges sicher, das war kaum zu übersehen. »Wie ich schon vor dem Prozess ausgesagt habe, wusste ich weder etwas von einer Verschwörung, als ich David Bellinghams Schloss betrat, noch habe ich in irgendeiner Form eine Waffe erwähnt, Euer Ehren.«


  »Seltsam, dass Ihr in Kira Bellinghams Bluteid erwähnt werdet.« Der Löwenherrscher setzte einen scharfen Blick auf, der verriet, dass er sich ungern hinters Licht führen ließ.


  »In ihrer Aussage erwähnt sie nur die Personen, die sich getroffen haben. Jedoch lässt sie im gleichen Zuge verlauten, dass sie bei keinem Treffen anwesend war. Uns unsere Treffen als eine Verschwörung unterzujubeln ist leicht, doch sie kann es nicht beweisen«, raunte er dem Herrscher entgegen und funkelte dabei Kira an, die ihm entgegenblickte. Aaron wusste genau, wie er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen konnte.


  »Allerdings wird es von Miss Winter erwähnt, die ihr Treffen beobachtet hat«, mischte sich die Schlangenfrau ein, auf deren Lippen ein zynisches Lächeln lag, das ihre hellen Augen umso mehr zum Funkeln brachte.


  »Es steht Aussage gegen Aussage«, stellte Lord Stewart fest. »Fakt ist, es gibt keine Waffe, die uns töten oder zerstören kann. Was du auch gehört haben magst, es muss wohl eine Einbildung gewesen sein.«


  Fast alle Herrscher standen nun am Geländer und ich wusste nicht weiter. Sie glaubten mir kein Wort und Aaron gelang es, mich als Lügnerin darzustellen.


  »Lassen wir es vorerst darauf beruhen«, ordnete Alexis an und bat die anderen Herrscher mit einer Geste, wieder Platz zu nehmen.


  »Gehen wir über zu dem Kampf. Erzähl uns, was geschah, als Cassian Bellingham versucht hat, dich zu töten.« Diesmal fragte die Schlangenfrau, die sich wieder erhob und schwebend in der Loge hin und her lief, sodass ihr schwarzer Umhang mitsegelte. Meine Gedanken schwirrten wirr durcheinander, ich konnte mich kaum mehr konzentrieren.


  »Leander hat versucht, mich zu retten … Wir sind jedoch im Eingangsportal von Cassian angegriffen worden, bis er versucht hat, mich mit einem Schwert, das sich in der Halle befand, zu töten«, sprach ich in einem Zug, um es endlich hinter mich zu bringen. Ich wollte nur noch raus. Den Ort verlassen und alles hinter mir lassen.


  »Einspruch, Euer Ehren!«


  Nun erhob sich Cassian und sah zu den Therion empor. Mein Herz raste wie wild, als ich seine Stimme neben mir hörte und aus den Augenwinkeln mitverfolgte, wie er aufstand.


  »War es nicht eher so, Delia, dass du versucht hast, mich hinterrücks anzugreifen? Mit deiner gesegneten Begabung?« Er schritt langsam auf mich zu, bis er wenige Schritte vor mir stoppte und meinen Blick auffing. Was sollte das werden? »Hast du nicht das Schwert von der Wand geholt und wolltest es mir in den Rücken rammen? War es nicht so? Du solltest bei der Wahrheit bleiben.«


  Erschrocken blickte ich zu Sebastian. Er schenkte mir einen ermutigenden Blick, der leicht gequält aussah. Lass dich nicht aus der Ruhe bringen. Er provoziert dich nur. Denk an Raffael, auf dessen Rücken du dich so befreit und kraftvoll fühlst, dachte ich, als ich in Sebastians smaragdgrüne Augen sah.


  »Es war Notwehr!«, rief ich und stand ebenfalls auf, um mich nicht von seinen Blicken und seiner großen Statur einschüchtern zu lassen. »Es war kein Angriff, sondern Notwehr, Euer Ehren.«


  Keiner der Therion schien sich einzumischen, sondern wartete ab, was sich zwischen uns abspielen würde. »Du hättest mich so oder so getötet, Cassian. Ich musste etwas tun, bevor du Leander etwas angetan hättest.«


  Er blickte gelangweilt nach oben.


  »Wir sind unbesiegbar. Er wäre nicht gestorben. Du hast versucht, mir das Schwert in den Rücken zu rammen. Ich konnte es gerade noch aufhalten.« Er blickte zu den Therion. »Sie hat versucht mich anzugreifen, ein Halbwesen. Das konnte ich unmöglich auf mir sitzen lassen.«


  Lord Stewart erhob sich und versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen. Cassian blickte ihm nur belustigt entgegen und deutete mit einem leichten Kopfschütteln an, dass er nicht länger schweigen würde.


  »Und ja, ich habe ihr das Schwert in die Brust gestoßen, nachdem sie mich, wohlgemerkt, mich angegriffen hatte. Was ist mit unserer Ehre? Sie besitzt Kräfte, die für uns äußerst gefährlich sind. Mich hat sie damit mehrfach angegriffen. Befragt sie selber danach, Euer Ehren.« Cassian versuchte geschickt, auf meine Kräfte anzuspielen, womit die Fragen der Therion nicht beantwortet wurden. Ich zog die Augenbrauen zusammen. Was sollte das werden?


  Cassian nahm wieder Platz. Mit seiner Aussage erkannte er zwar seine Tat an, aber gleichzeitig erweckte sie die Neugierde der Herrscher. Lord Stewards zuvor scharfer Blick verblasste, als er seine Chance erkannte und die Gelegenheit nutzte.


  »In der Tat, deine Fähigkeiten sollen von besonderer Natur sein. Zeig sie uns«, forderte Lord Stewart.


  Unsicher, ob ich es tun sollte, schaute ich über die Schulter zu den Jacksons. Schwach erkannte ich das Nicken von Leander.


  »Was soll ich machen?« Unschlüssig sah ich zu Therion.


  »Versuchen wir es mit dieser Kerze.« Der Herrscher der Adler zeigte auf eine unterarmlange, dicke Kerze auf dem Altar. »Zeig uns, wie du sie mit deiner Gedankenkraft bewegen kannst«, forderte er mich auf. Abraxas segelte zum Altarraum hinab, setzte sich neben die Kerze und krächzte drei Mal.


  Entschlossen stand ich auf, ging zum Altar und nahm die brennende Kerze zwischen meine zittrigen Finger. Die Flamme verriet umso deutlicher, wie angespannt ich war. Das Zittern verhinderte meine Konzentration, deshalb schloss ich die Augen, um alles auszublenden. Meine Gedanken lenkte ich auf die Kerze in meiner ausgestreckten Hand. Dann öffnete ich meine Augen und die Kerze begann, etwa zehn Zentimeter über meiner Handfläche zu schweben, die sich kurz darauf um ihre eigene Achse drehte. Zufrieden lächelte ich der schweren Kerze entgegen.


  »Beeindruckend«, hörte ich von einem der Therion.


  »Ist das schon alles, Delia?«, raunte mir Cassian zu. »Erbärmlich.« Augenblicklich sah ich zu ihm.


  Er stand auf und wollte blitzschnell zu mir gehen. Die Wärter schritten ein. Aus Angst, er würde nur einen Schritt weiter gehen, richtete ich meine Augen unkontrolliert von der Kerze auf Cassian. Die große Kerze flog rasend schnell auf Cassian zu, der von der Wucht über seinen Stuhl zwischen seine Wächter geschleudert wurde. Flammen loderten auf, die den Teppich und Cassians Kleidung ergriffen.


  Ich schrie auf, als ich begriff, was ich getan hatte. Verflucht! Alexis und Lord Stewart bestaunten, was sich vor ihren Augen abspielte, bis ein kalter und zugleich eisiger Wind aufzog und die Flammen darunter erstickten. Ich biss mir auf die Zähne.


  Die Zuschauer wurden unruhig und wechselten ihre Gestalt, ich sah nicht mehr Menschen in den Reihen sitzen, sondern Wölfe, Bären, Krokodile und Adler. Von überall war ein entsetztes Fauchen und Knurren zu hören, als sie sahen, zu was ich fähig war.


  Unbemerkt schaute ich auf mein Handgelenk, auf dem das Tattoo glühte. Es schützte mich davor, Menschen anzugreifen, nicht aber Halbwesen zu schaden.


  »Ihr habt selbst gesehen, zu was sie fähig ist. Das ist erst der Anfang. Keine Vorhergesehene zuvor hat ihre Gabe so weit entwickeln können, dass sie jemanden Schaden zufügen konnte«, richtete die Herrscherin der Krokodile die Worte an die anderen Therion.


  »Wir sollten sie ihr nehmen«, warf Lord Stewart ein.


  »Was … Nein!«, rief ich dazwischen. »Ich habe sie im Griff. Wirklich.«


  »Das haben wir gesehen«, bemerkte die Schlangenfrau kühl. Ihre Zunge zischte zwischen ihren Lippen hervor.


  Alle Therion erhoben sich gleichzeitig. »Wir werden uns zur Beratung zurückziehen. Wir haben vorerst genug erfahren und gesehen«, sprach Alexis. »Das Urteil wird in einer halben Stunde verkündet.«


  Über mir erklang das Geräusch einer Glocke. Sie schlug zweimal. Es waren zwei Stunden vergangen. Völlig fertig lief ich auf die Jacksons zu, während Cassian hinter mir abgeführt wurde. In dem Moment konnte ich weder sprechen noch weinen, weil es mir vorkam, als hätte ich alles nur verschlimmert, statt Cassians Schuld zu bezeugen.


  Leander nahm mich in den Arm und zog mich an sich, doch das mulmige Gefühl, versagt zu haben, löste sich nicht auf.


  »Das wird schon, Kleines.« Ich schüttelte den Kopf und legte meine Wange an seine Brust, um seinen vertrauten Duft zu riechen.


  »Ich habe alles vermasselt. Sie glauben Aaron, dass es keine Waffe gibt, Cassian wird vermutlich wegen Notwehr freikommen und meine Eltern …« Ich stockte. »Meine Eltern werden jetzt auch in Gefahr sein. Und wenn ich es richtig mitbekommen habe, wird mir heute womöglich meine Fähigkeit genommen.«


  »Dir ist es sicher nicht aufgefallen, aber Alexis, Zura, die Herrscherin der Wölfe, und der Herrscher der Löwen, Castor, sind auf deiner Seite. Aber es ist leider nicht die Mehrheit«, stellte Selina fest und verzog ihr Gesicht, als sie zur leeren Galerie aufblickte. »Warten wir ab.«


  »Du hast die Wahrheit gesagt, nur das zählt. Außerdem hat Cassian zugegeben, dass er versucht hat, dich zu töten. Sie werden ihn nicht freisprechen«, versicherte mir Fynn und legte einen Arm um Leonie, die ebenfalls sehr mitgenommen aussah.


  


  


  


  


  Kapitel 13


  


  Eine halbe Stunde später nahmen alle ihre Plätze ein und warteten ungeduldig auf das Urteil. Die angespannte Stimmung lag weiterhin in der Luft, sodass keiner der Zuschauer sprach oder ein Geräusch zu hören war. Der Rat erhob sich und Alexis begann zu sprechen.


  »Anhand der zahlreichen Zeugenaussagen und Cassians Geständnis wird er wegen versuchten Mordes an einer Vorhergesehenen verurteilt. Jeglicher Kontakt zu der Vorhergesehenen, Delia Winter, ist ihm untersagt. Seine Kräfte bleiben ihm erhalten.« Alexis hob sein Gesicht und musterte Cassian, der wie zuvor auf dem Stuhl vor den drei Wächtern saß. »Jedoch – sollte sich solch ein Vergehen wiederholen, werden seine Kräfte unverzüglich und ohne einen Prozess von ihm genommen. Er wird fortan auf Bewährung im Exil leben.«


  Mit einem mörderischen Blick, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, starrte Cassian zu mir, als ich mich eng an Leander lehnte.


  Die Schlangenfrau erhob sich geschmeidig, der Alexis zusah, wie sie zur Galerie glitt. »Aus Mangel an Beweisen werden Cassian keine Verschwörungstheorien angelastet. Die Zeugin, Delia Winter, klang nicht überzeugend genug mit der Idee, eine Waffe könne uns töten.« Sie sah eindringlich zu mir. »Zu Kira Bellinghams Aussage, die, nach mehrfacher Prüfung vollkommen wahrheitsgemäß ist, wird nicht zu hundert Prozent ersichtlich, dass es sich bei den Treffen um eine Verschwörung handelte.«


  »Aus diesen Gründen wird er freigesprochen. Ebenso die anderen Angeklagten, denen eine Verschwörung angelastet wurde. Ihre Anklage wird fallen gelassen«, sprach Lord Stewart weiter. In seinen Augen spiegelte sich der kleine Triumph wider, zumindest die inhaftierten Verschwörer freizulassen.


  »Zu der Zeugin Delia Winter«, setzte nun die Herrscherin der Wölfe an. »Sie erhält eine Frist von neunzig Tagen Bedenkzeit, um ihre Entscheidung zu treffen, ob sie sich den Halbwesen anschließt oder sich auf ihr menschliches Leben beruft. Nach Ablauf der Frist ist ihre Entscheidung unwiderruflich und endgültig. Sollte sie sich bis zu der Frist nicht entschieden haben, wird das Gericht entscheiden.«


  »Allerdings, sollte sie mit ihren Kräften ein Halbwesen oder sogar Menschen ohne Anlass angreifen, werden ihr ihre Kräfte unmittelbar genommen. Sie hat sie offensichtlich nicht unter Kontrolle und stellt nicht nur für uns, sondern auch für die Umwelt eine Gefahr dar«, schloss der Herrscher der Bären an, der mich lange musterte.


  Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ich erhielt nun die Frist, vor der ich mich nach dem Prozess am meisten fürchtete. Dann musste ich mich für immer entscheiden und konnte meine Wahl nicht rückgängig machen. Etwas in mir veränderte sich, mir wurde schwindelig und ich wäre am liebsten aufgesprungen und hätte die Kathedrale verlassen – wenn sich nicht die Herrscherin der Krokodile mit ihrem dunkelroten Haar erhoben hätte.


  »Zudem«, ertönte die hohe Stimme der Herrscherin, »wird die Fahndung nach Aaron O’Lorcan, Bianca Beatrice Cumberland und David Bellingham fallengelassen. Die Inhaftierten Catherine Modero, Daniel McRaven und Juan Valdez werden freigelassen und für die Tage der Inhaftierung entschädigt.«


  »Die Sitzung ist hiermit beendet. Der Rat der Therion hat entschieden. Dieser Entschluss ist unumstößlich« beendete der Löwenherrscher das Urteil. Bevor die Therion einer nach dem anderen die Galerie verließen, senkte ich meinen Blick auf den schwarzen Teppich. Und damit ist Cassian ein Sieg gelungen.


  


  


  


  


  Kapitel 14


  


  »Tja, das war`s dann wohl.« Elias erhob sich und stieg in den Flieger. »Ich begann schon, die Azoren-Insel in mein Herz zu schließen.«


  Keiner sprach über die Verhandlungen. Die Stimmung war auf den absoluten Tiefpunkt. Für alle war klar, dass sie nicht mal ansatzweise gut verlief. Nach mehr als zwei Tagen verließen wir die Insel und flogen nach Amerika zurück. Vorerst war alles erledigt.


  Doch für mich begann das Grauen von vorn. Ich hatte gehofft, alles würde ein gutes Ende nehmen, stattdessen bürdeten mir die Therion eine neue Last auf. Die Entscheidung zwischen Mensch oder Halbwesen. Ab jetzt konnte ich nicht mehr davor weglaufen, sie verdrängen oder aus meinen Gedanken ausschließen. Die Therion gaben mir neunzig Tage Bedenkzeit.


  Sonntagnacht trafen wir endlich nach der langen Rückreise, die ich größtenteils verschlief, in St. Augustin ein. So sehr Leander mich auch bat, diese eine Nacht bei ihm zu bleiben, ich lehnte es ab. Ich wollte einfach nur nach Grainsville, ich brauchte normale Menschen um mich, die Uni und meine Mitbewohnerin, um mich abzulenken. In diesem Moment sehnte ich mich – auch wenn es seltsam klang – unheimlich nach meinem normalen, langweiligen Leben.


  Nachts um zwei fuhr mich Leander zu meinem Wohnheim. Wir saßen allein im Auto und hätten uns soviel zu sagen gehabt, doch niemand sprach. Es war besser so.


  An der Eingangstür zum Wohnheim, in dem kein Fenster mehr beleuchtet war, verabschiedete ich mich mit einem flüchtigen Kuss und konnte nicht schnell genug durch den Haupteingang des Wohnheims verschwinden.


  Leise schlich ich mich in das WG-Zimmer, um Ami nicht zu wecken, die eingerollt mit dem Gesicht zur Wand leise schnarchte. Allein im Bett übermannten mich Weinkrämpfe, die ich so lange zurückhalten musste, um mir vor den anderen nichts anmerken zu lassen. Ich erstickte sie mit meinem Kopfkissen, damit Leander es unten nicht hörte - falls er noch da war. Alles war ein Alptraum. Nichts würde wieder gut werden. Rein gar nichts.


  


  ****


  


  Zwei Tage später.


  »Ist bei euch alles okay?« Ich räusperte mich.


  »Was denkst du denn? Klaro. Alles beim Alten. Total langweilig. Bis auf die Tatsache, dass du fehlst. Mann, ich jammere wieder rum, was? Kaum bist du mal über eine Woche weg, schon heule ich wie ein kleines Mädchen.« Annabels Lachen tönte durch das Handy.


  »Ach, ich liebe das an dir. Ja, die Tage vergingen ziemlich schnell.« Ich drehte langsame Kreise um den Baumstamm auf dem Campusgelände, dass mir schwindelig wurde.


  »Fand ich nicht. Was hast du denn gemacht, dass für dich die Zeit so schnell verging?«


  Ich geriet ins Stottern.


  »Ich … ähm, hier und da … so ein paar Sachen. Du weißt schon … den Campus erkundet … Seminare und Vorlesungen besucht … und so weiter. Nichts Aufregendes. Das Übliche eben«, log ich und blieb stehen.


  Das Übliche – dachte ich. Klar, mal eben versucht, die Welt zu retten, um dann doch mit leeren Händen zurückzukehren. Schnell schob ich den Gedanken beiseite.


  »Gut, Annabel, ich muss zurück in die Bibo. Ich brauchte nur mal eine Pause und freue mich, dass es dir gut geht.« Dann holte ich tief Luft. »Passt du bitte auf meine Eltern auf? Du kennst sie ja. Nicht, dass sie vor Langeweile Blödsinn machen, wie Yogastunden, Lotto spielen oder so ein Quatsch.«


  Sie wusste genau, was ich für einen Blödsinn faselte, doch wie sollte sie es anders begründen? Annabel, pass auf meine Eltern auf, denn sie könnten in Lebensgefahr schweben? Wohl eher nicht.


  »Öh, klar. Ich übernehme gerne die Mutterrolle. Aber ihnen geht es gut. Ich hab sie heute Morgen erst im Garten gesehen. Dann mach‘s gut, Lia und stell keine Dummheiten ohne mich an.«


  »Niemals«, scherzte ich. »Ciao, Annabel.«


  Und schon legte sie auf.


  Glücklich und erleichtert darüber, wie gut es bei mir Zuhause lief, ging ich wieder zurück zur Bibliothek.


  Seit heute früh um acht arbeitete ich mich durch dicke Wälzer über alten Mythologien. Alles, was einen Hinweis auf die Therion oder einen Zusammenhang zu ihnen darstellte, stapelte ich auf meinen Arbeitstisch, um die Schriften kurz darauf zu studieren.


  Ich musste mehr herausfinden, vor allem über diese Prophezeiung. Mein Leben hing schließlich davon ab. Immer wieder stellte mich mir die Frage, wie sich die Vorhergesehenen vor mir entschieden hatten? Falls es jemanden gab, der sich für die Seite der Halbwesen entschieden hatte, musste ich denjenigen finden. Er oder sie müsste noch leben.


  An einem Automaten in der Bibliothek holte ich mir einen Cappuccino und lief die Stufen zur zweiten Etage hinauf, bis mir einfiel, meinem neuen Lieblingsort einen Besuch abstatten zu können.


  Nach den Verhandlungen suchte ich Schutz und einen Ort, um meinen Gedanken freien Lauf zu lassen – um allein zu sein und nicht gestört zu werden. Dabei fand ich rein zufällig heraus, dass im obersten Stockwerk der Bibliothek eine Treppe weiter hoch auf das Dach führte. Klammheimlich kletterte ich fast dreimal täglich auf das Dach hinauf und beobachtete die Studenten, den Park, der sich gleich am Campusgelände anschloss und die Aussicht auf die halbe Stadt.


  Ich kniete mich zwei Fuß von der Hauskante entfernt auf dem Beton nieder, um nicht gesehen zu werden, und steckte mein Handy weg. Aus meiner Tasche zog ich ein Notizbuch, in dem ich Informationen über die Prophezeiungen festhielt – nützliche, wie auch unbrauchbare.


  Ein Wind zog auf, der die Seiten meines Buches zügig umblätterte. Ich überlegte. Laut meiner Berechnung müsste es in den vergangenen viertausend Jahren – so alt war das Buch, das die Prophezeiungen enthielt – ungefähr vierzig Vorhergesehene gegeben haben. Meine Recherchen gaben seltsamerweise nur her, dass es hauptsächlich Frauen waren. Warum und wieso, fand ich nicht heraus. Zu den Vorhergesehenen fand ich wenige Kupferstiche oder kleine Abbildungen von Frauen. Es waren gerade mal vier Stück. Irgendwie schien es mir rätselhaft. Ob es wohl daran lag, dass die Therion dahintersteckten und jede Information dazu ausradiert hatten?


  Trotzdem, ich musste alles über mich erfahren, vor allem, da die Verschwörer wieder auf freien Fuß waren und Cassian nur ins Exil geschickt wurde. Ich konnte mich nicht mehr nur auf den Schutz der Jacksons verlassen, sondern musste lernen, mich allein zu schützen und dafür brauchte ich Informationen. Informationen über mich selbst. Wenn ich schon nicht in das heilige Buch, in dem die Prophezeiungen standen, sehen durfte, weil es den Sterblichen verboten war und unter dem Schutz der Therion stand, musste ich mich eben mit den alten Chronologien, Folianten und Ahnenschriften der Bibliothek abfinden – auch wenn sie nur wenig hergaben.


  Ein Kieselstein klackte über den Betonboden, der mich aus meinen Gedanken aufschreckte. Reflexartig sah ich mich um, wie man es meistens tut, um sein Gewissen zu beruhigen. Nichts. Bestimmt ein Vogel. Hier in den Parks wimmelte es nur so von Tauben, Krähen und Spatzen.


  In mein Notizheft trug ich ein, was ich heute herausgefunden hatte. Zwei weitere Namen. Elenora Dupont, eine Französin, von der ich sogar ein Bild fand, allerdings nur eine Zeichnung im Profil. Aber sie sah schön aus und sehr vornehm. Und Ophelia Rose, eine schottische Adlige. Bei Letzterer war ich mir nicht sicher, ob sie eine Vorhergesehene war. Denn es wurden bloß zwei unerklärliche Fälle über ihr Leben geschrieben. Einerseits über ihre unvergängliche Schönheit und zugleich, dass sie sich angeblich mit dunklen Künsten befasste und Blut trank, um das Altern aufzuhalten.


  Es stellte sich die Frage, ob dies etwas mit den Halbwesen zu tun hatte oder ob die Menschen nur abergläubisch waren. Ich versah ihren Namen mit einem Fragezeichen.


  Wieder ein Klacken. Ich blickte mich nicht um. Schon fing es an, große Tropfen vom Himmel zu regnen. Schnell klappte ich mein Buch zu. Um nicht nass zu werden, sprang ich auf und wollte das Dach verlassen, als ich gegen etwas stieß oder besser, gegen jemanden.


  »Was?« Entsetzt blickte ich auf und ließ vor Schreck meine Tasche fallen. Mit ängstlichen Augen blickte ich Bianca und Aaron entgegen, die mich amüsiert im Blick behielten. Wie lange waren sie bereits hier oben?


  »Ich sagte dir doch, Aaron, mit Klugheit ist sie nicht gesegnet.« Bianca schenkte mir ein spöttisches Lächeln. In Weiß gekleidet mit einem großen Sommerhut spielte sie zwischen den Fingerspitzen mit einer feuerroten Haarsträhne und lächelte mir süffisant entgegen.


  »Unübersehbar«, bestätigte Aaron, indem er sein Gesicht spöttisch verzog. »Möchtest du dich nicht lieber setzen, Vorhergesehene?« Aaron wies auf den Boden vor mir. Seine saphirblauen Augen schnitten meinen Blick und ließen mich schaudern.


  »Lieber nicht, danke«, entgegnete ich ihm knapp und versuchte, die Situation zu verarbeiten. Ich brauchte eine Lösung, um den beiden zu entgehen, doch in meinem Kopf nistete sich der Gedanke ein, unmöglich vor den beiden fliehen zu können – ich war kein Halbwesen, bloß ein Mensch.


  »Schon gut. Ich wollte nur sichergehen, dass dein menschliches Herz nicht völlig aus dem Konzept gerät.«


  Bianca lachte affektiert, während ich ihr zornig entgegenblickte. Das feuerrote Haar wehte im Wind, der von Aaron ausging. Die großen Regentropfen gingen über in einen Herbstregen, der zunahm und meine Kleidung durchnässte, während Aaron und Bianca – wie jedes Halbwesen – nicht nass wurden. Krokodile besaßen das Element des Wassers und konnten das Wetter verändern, wie es ihnen passte. In dem Moment schalt ich mich, wieso mir nicht eher die veränderte Wetterlage aufgefallen war. Ich wischte mir die nassen Strähnen aus der Stirn und versuchte, von den beiden Abstand zu halten.


  »Wird es nicht. Was wollt ihr? Ihr habt alles erreicht, also stehe ich euch nicht mehr im Weg.« Bianca betrachtete ihre langen, grünen Nägel, dann sah sie giftig zu mir. Ihre Augen glühten gelb, während aus ihren Fingernägeln kurz scharfe Krallen wurden.


  »Das ist allerdings wahr. Nur bedauerlicherweise hast du etwas übersehen. Du hast dich nicht an die Abmachung gehalten. Keine Aussage über die Verschwörung: Deinen Eltern geht es gut.« Dabei strahlte sie mich übertrieben freundlich an. »Eine Aussage über die Verschwörung: Deinen Eltern geht es schlecht.« Bianca verzog ein finsteres Gesicht und fuhr mit den Krallen über ihre Kehle.


  Ich zauderte und wich einen Schritt vor ihnen zurück. Ich sammelte all meinen Mut und blickte ihnen mit zusammengekniffenen Augen entgegen, denn ich wollte wissen, was sie getan hatten. Noch vor wenigen Minuten ging es meinen Eltern gut – aber vielleicht hatten sie ihnen in der Zwischenzeit etwas angetan.


  »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«, schrie ich ihnen entgegen.


  »Wer weiß?« Charmant blickte Aaron zu mir. Seine anmutige, athletische Gestalt kam mir immer näher. Zum Teil sah er Leander zum Verwechseln ähnlich, sodass ich in dem Moment hart schluckte, doch zugleich hatte er gefährliche, düstere Züge an sich, die ich nicht von Leander kannte.


  »Ihr habt doch alles erreicht. Was soll das? Mir haben die Therion nicht geglaubt. Auch nicht die Wahrheit über die Waffe. Also, was habt ihr getan?«


  »Tzz. Tzz. Finde es heraus! Vielleicht leben sie noch, aber vielleicht liegen sie bereits blutüberströmt in euren Haus?« Bianca sog zischend Luft durch ihre Zähne und sah zu Aaron. »Uns interessieren deine Eltern nicht. Sie sind gewöhnlich lästige Menschen. Dir ist nicht bewusst, was du für eine Rolle in dem ganzen Spiel einnimmst, nicht wahr, Schätzchen? Auf Leander ist auch kein Verlass. Ist es nicht seine Aufgabe, sie über ihre Pflichten und Fähigkeiten in Kenntnis zu setzen?«, fragte sie Aaron und blickte ihm mit einem belustigten Ausdruck entgegen. Ich verstand nicht, worauf sie hinauswollte.


  »Ein Stümper. Ich fasse mich kurz«, raunte Aaron mir zu, stand plötzlich dicht vor meinen Augen und hielt mein Kinn blitzschnell fest. »Du bist die Vorhergesehene, der Schlüssel, wie du selber mithören konntest. Dich zu töten, wäre … unüberlegt«, sprach er gedehnt. »Das weiß selbst Cassian und hat es nur aus dem Affekt heraus versucht. Ohne dich können wir die Therion nicht stürzen. Zu unserem Bedauern.« Er besah mich mit einem breiten Lächeln. »Also?«, fragte er mich, um eine Antwort von mir zu hören.


  »Braucht ihr mich lebend?«, keuchte ich, als ich mir alles zusammenreimen konnte. Aarons Griff widerte mich an. Mühelos hielt er mich weiterhin fest, egal, wie sehr ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. Der große goldene Ring drückte so fest auf meinen Unterkiefer, dass es schmerzte. Dabei erkannte ich aus den Augenwinkeln auf seinem Unterarm ein dunkles Tattoo, das von seinem schwarzen Hemd zur Hälfte verdeckt war. Der Teil, den ich erkennen konnte, zeigte ein verschlungenes Siegel, durch das ein Pfeil quer verlief. Auf dem Parkplatz, der Jeep …


  »Treffer. Deswegen, auch wenn es dir nicht so vorkam, sind die neunzig Tage Frist für deine Entscheidung unser Nachteil.«


  »Wieso …«, wollte ich fragen, als Aaron mich fester packte.


  »Das braucht dich nicht zu interessieren. Kümmere dich lieber darum, deine Hausaufgaben zu machen, was deine Bestimmung angeht. Mit diesen Märchen da«, er deutete abfällig auf das Notizheft, das mittlerweile tropfend in meiner Hand hing, »kommst du nicht weiter.« Mit einem Schwung ließ er mich los, sodass ich nach hinten stolperte. Rechtzeitig fing ich den kräftigen Sturz mit meinem linken Handgelenk ab. Es brannte. Schnell zog ich es vor mein Gesicht. Meine Haut war aufgeschürft und blutete.


  Als ich aufsah, sprang Aaron mit einem Satz auf mich zu. Seine Augen glühten gelb.


  »Verlockend und nützlich.« Er riss mein Handgelenk blitzschnell zu sich und ohne ihn daran hindern zu können, versenkte er seine scharfen Reißzähne in meinem Handgelenk. Vor Schmerzen schrie ich auf. Nicht lange und Bianca stand hinter mir und erstickte mit ihrer Hand meinen Schrei, damit mich niemand hören konnte.


  Blind vor Schmerz zerrte ich an meinem Arm, um ihn aus Aarons Zähnen, die weiter in meine Haut drangen, zu befreien und Biancas Hand abzuschütteln – es war zwecklos. Ich kniff die Augen zusammen, während ich wimmerte, als Aaron unerwartet zurückgerissen wurde und ich mein blutüberströmtes Handgelenk umklammerte.


  »Du solltest deine Kräfte nicht verschwenden.« Sie verpasste mir eine kräftige Ohrfeige, sodass ich Sterne aufblitzen sah und zur Seite gerissen wurde. »Du weißt doch, sie werden dir ansonsten genommen, Schätzchen, und das wollen wir nicht«, amüsierte sich Bianca und lachte schrill dem Regen entgegen, als sie sah, wie ich meine höllisch brennende Wange rieb.


  »Halte sie im Zaum!«, warnte mich Aaron und stand mit wutverzerrtem Gesicht vor mir. »Sobald die Therion davon erfahren, brauchen wir dich nicht mehr lebend. Ohne deine Kräfte bist du nutzlos.« Ein verächtlicher Gesichtsausdruck huschte über Aarons schön geschnittenes Gesicht.


  »Wir behalten dich weiter im Auge.«


  Schon sprangen beide über das Dach. Ich blickte mich um und hoffte, niemand hatte uns gesehen. Tränen rannen mir über die Wange und wurden vom Regen fortgespült. Der Biss tat fürchterlich weh. Tiefe Bisspuren waren entlang meines Handgelenkes zu sehen, aus denen das Blut unaufhaltsam ihren Unterarm hinablief.


  Ohne zu zögern, schnappte ich schnell meine Tasche, wickelte meine Jacke um die Wunde und rannte los. Ich hastete die Treppen der Bibliothek runter in die Eingangshalle, stürzte, aber fing mich wieder, und rannte durch den Ausgang hinaus. Ich rannte weiter, ohne darauf zu achten, wen ich anrempelte oder wer mich anstarrte.


  Im Bad angelangt, das sich am Ende des Ganges neben meinem Zimmer befand, schloss ich hinter mir ab, schnappte mir den Verbandskasten und legte eine Kompresse auf die Verletzung. Ich sah im Spiegel meine feuerrote Wange, die vor Schmerz pochte. Mein ganzer Körper zitterte, während mein Arm wie Feuer brannte.


  Zischend holte ich zwischen den Zähnen Luft, nahm eine Mullbinde und wickelte sie fest um die Verletzung, damit die Blutung stoppte.


  Es würde nie ein Ende haben - dachte ich. Niemals. Ich angelte hektisch mein Smartphone aus der Tasche und wählte die Kurzwahl meiner Eltern. Es klingelte und klingelte.


  »Ja hallo, Winter hier?«, hörte ich die Stimme meiner Mum.


  »Hey Mum, geht es euch gut?« Die Unruhe schwang in meiner Stimme mit, ohne sie verbergen zu können. Aber ich musste erfahren, wie es ihnen ging. Erleichtert, ihre Stimme zu hören, holte ich tief Luft.


  »Natürlich, Delia. Dein Vater ist schon zu Hause und arbeitet im Büro und ich komme gerade aus dem Garten. Ist alles in Ordnung bei dir? Du hörst dich aufgelöst an?«


  »Oh, ähm. Na klar, mir geht es bestens. Wie immer«, log ich und versuchte krampfhaft, ruhig zu atmen und losgelöst zu klingen. Dabei blickte ich auf mein linkes Handgelenk. Der weiße Verband wurde langsam vom Blut durchtränkt. Nein! Verflucht! Die Kompresse hält nicht.


  »Das freut mich. Du, ich habe nicht lange Zeit, weil ich mich gerade umziehen wollte. Eine Freundin kommt gleich zu Besuch.«


  »Alles klar. Kein Problem. Dann richte Dad schöne Grüße aus.«


  Erleichtert legte ich auf und lehnte mich an die Badezimmerwand, an der ich stumm weinte. Zum Glück machten Bianca und Aaron ihre Drohung nicht wahr. Am liebsten hätte ich als Nächstes Leander angerufen, doch ich zögerte. Er konnte mir nicht helfen - da musste ich ganz allein durch.


  


  


  


  


  Kapitel 15


  


  »Abraxas kommt«, hörte Leander in seinen Gedanken Selina rufen. Er richtete sich von seinem Bett auf, legte die alte lateinische Schrift beiseite und ging zum Fenster. Der schwarze Vogel glitt durch das Fenster und flog geschickt auf seinen Unterarm.


  »Was bringst du mir?«


  »Eine Nachricht von Alexis. Er bittet dich, ihn am Hafen von St. Augustin in einer viertel Stunde zu treffen.«


  Leander nickte nur. Ihm war klar, weshalb sich Alexis mit ihm treffen wollte.


  Der Himmel verfärbte sich blutrot und dunkle Wolken zogen auf. Ein Gewitter lag in der Luft. In zehn Minuten würde alles dunkel sein.


  »Danke Abraxas. Überbringe Alexis die Nachricht, dass ich kommen werde.«


  Der Rabe funkelte ihm mit seinen dunklen Augen entgegen, krächzte leise und erhob sich in die Lüfte. Weit weg erkannte Leander den Saphir an Abraxas‘ Fußring am Horizont aufblitzen. Er blickte auf das Schriftstück auf seinem Bett, zog sich ein schwarzes Hemd über und schritt Richtung Flur.


  »Ich bin unterwegs, um mich mit Alexis zu treffen«, sprach er in Gedanken zu Selina, die gerade im Meer schwamm. Jeden ihrer Schwimmzüge konnte er spüren, als befände er sich gerade im Wasser und würde sich den Wellen widersetzen.


  »Klaro. Ich hoffe für dich, dass deine Wahl die richtige ist. Ich bin dagegen, aber ich kann dich nicht davon abhalten.«


  Er konnte das salzige Wasser förmlich auf der Zunge schmecken.


  »Nein, kannst du nicht«, antwortete er seiner Schwester und versuchte, den Kontakt abzubrechen. Sie sollte nicht alles von dem Gespräch mit Alexis erfahren. Er ging zur Hintertür und erkannte, wie seine Schwester ihm, hundert Meter im Meer entfernt, winkte. Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. Es war nun in St. Augustin fast vollkommen dunkel.


  Mit einem Satz sprang er los und spürte die unendlichen Kräfte, als er sich mit seinen Tatzen von der Wiese abstieß und lossprintete. Niemand konnte ihn aufhalten. Die Luft teilte sich vor ihm, um kein Hindernis zu sein. Jeder Vogel, jeder Atemzug und jedes Rieseln der Palmwedel konnte er hören. Alles lebte und bewegte sich. Für das menschliche Auge kaum wahrnehmbar, jagte er zwischen den Palmen am Strand in Richtung Hafen. Seine schwarz-weiße Sicht, die er als Jaguar besaß, konnte jede Regung wahrnehmen. Nur wenn er sich auf der Jagd befand, konnte er zusätzlich Rottöne als Raubkatze wahrnehmen - das Blut, das in den Opfern pulsierte.


  Doch jetzt konzentrierte er sich auf das Treffen. Er konnte Alexis‘ Anwesenheit bereits eine Meile zuvor riechen und fletschte die Zähne, warf den Kopf kurz zur Seite und rannte weiter. Seine Augen nahmen in Sekundenschnelle die Bewegungen der Menschen wahr, die ihre Abendspaziergänge am Strand machten, Schiffe an den Stegen vertäuten oder noch im Meer schwammen.


  Der Jaguar wich ihnen in weitem Abstand aus. Seine Tatzen sprangen nun über Sand, der aufgewirbelt wurde. Etwa dreihundert Meter vor ihm erkannte er Alexis auf dem Steg, bei den vielen Jachten stehen. Zwischen den Palmen verwandelte er sich in einen Menschen und lief unmenschlich schnell auf ihn zu. Er fühlte sich lebendig wie schon lange nicht mehr und war nicht außer Atem.


  »Schön, dass du es einrichten konntest, vorbei zu kommen«, begrüßte ihn Alexis Fairfield. »Abraxas hat mir berichtet, dass du weiter an den Studien, die ich dir gegeben habe, arbeitest?«


  »Das ist richtig. Jedoch stoße ich auf immer neue Fragen.« Leander strich sich sein dunkles Haar aus der Stirn und sah auf die Holzbohlen des Stegs.


  »Das glaube ich dir gern.« Alexis lief ein Stück auf dem Steg in Richtung Meer. Beide Männer waren komplett schwarz gekleidet und verschmolzen mit der Dunkelheit, die sich um sie ausbreitete, damit sie niemand beobachten konnte. Nur von den grellen Blitzen am Horizont wurden sie für wenige Sekunden beleuchtet, was ihnen etwas Mystisches verlieh.


  »Es gibt nicht viele ihrer Vorgängerinnen, die sich für unsere Welt entschieden haben. Nach neusten Berichten nur drei. Das stellt ein Problem dar«, sprach Alexis ruhig und hob die Augenbrauen in die Stirn. »Du solltest dennoch nicht außer Acht lassen, sie ist ein Mensch. In ihrer Natur wird sie ein Mensch bleiben. Ihren Vorgängerinnen wurde dies immer wieder zum Verhängnis. Sollte sie sich für den Schritt entscheiden, als Halbwesen weiterzuleben, wird sie damit nicht ihr Menschsein ablegen, sie wird weiterhin versuchen, wie ein Sterblicher zu leben. Zieh das immer in Betracht.« Sein Blick ruhte lange auf Leanders Profil, bevor er auf die Wellen blickte und Leanders Antwort abwartete.


  »Ich verstehe.« Leander stieß sich von der Reling ab und machte einen Schritt auf den Jaguarherrscher zu. »Muss sie denn wirklich diese Wahl in dieser kurzen Zeit treffen? Ich finde, sie hat nach all dem genug durchlitten. Sie ist noch nicht für diese Welt geschaffen. Sie ist dafür noch nicht bereit.«


  »Sie ist stärker, als du denkst. Aber die Wahl muss sie treffen - sie wurde von allen Herrschern festgelegt. Glaub mir, ich weiß genau, von welcher Waffe sie sprach. Sie an der Seite von Aaron könnte unsere Welt zerstören. Deswegen appelliere ich an ihr Wesen als Mensch. So leid es mir für dich tut.«


  Leander stöhnte kurz auf. Er wusste nur zu gut, worauf Alexis hinauswollte: dass Delia als Mensch ohne ihre Gabe in ihrer Welt besser aufgehoben war.


  »Du solltest mit ihr darüber reden, Leander. Sie sollte von ihren Vorfahren erfahren. Doch diese Entscheidung überlasse ich dir.« Der Herrscher verschränkte seine Finger ineinander. »Ich bin aus einem anderen Grund hier, wie du dir sicher denken kannst.«


  Auf dem Steg liefen beide weiter Richtung Meer. Leander wusste genau, es ging um die Delegation. Heute Abend würde ihm Alexis sein Angebot unterbreiten. Leander war klar, dass ihm eine Ehre zuteilwurde, die andere nur zu gern für sich beanspruchen würden – und das mit nicht mal fünfundzwanzig Jahren.


  Selinas Worte schwangen in seinen Gedanken nach. ›Ich hoffe für dich, dass deine Wahl die richtige ist.‹ Er war sich in diesem Moment sicher, die richtige Wahl getroffen zu haben.


  »Bist du bereit, deine neue Aufgabe anzutreten, Leander?« Alexis schaute ihm gelassen entgegen und fixierte jeden seiner Gesichtszüge, um darin abzulesen, für was er sich entschieden hatte.


  »Ich bin dafür bereit.« Der Jaguarherrscher nickte unmerklich. Kleine Fältchen bildeten sich um seine Augen, als er milde lächelte, dann seinen Umhang nach hinten schwang und ihn weiterhin im Blick behielt.


  »Dir ist sicherlich bewusst, es werden hohe Forderungen an dich gestellt und du kannst nicht jederzeit bei ihr sein. Deine Pflicht wird es sein, zu erlernen, wie verwurzelt die Naturmächte in uns Wesen sind. Das wird keine leichte Aufgabe. Du wirst es an dir selber spüren. Es wird eine harte Zeit werden, bis du die Kunstfertigkeit eines Teilers erlernt hast. Es wird dein Wesen verändern.«


  Jedes einzelne Wort von Alexis prägte er sich ein. Ihm war bewusst, dass es keine leichte Aufgabe werden würde.


  Er senkte seinen Blick und dachte an Delia. Sie wusste nicht, was er vorhatte. Wusste nicht, wer sie überhaupt war. Was er wusste, war, sie brauchte vorerst Abstand von der neuen Welt – denn sie zerstörte Delia. Nur so konnte sie ihre Wahl aus freien Stücken treffen – auch wenn dies bedeutete, Abstand zu ihr halten zu müssen.


  »Ich weiß, was auf mich zukommen wird und mir ist bewusst, welche Herausforderung ich antreten werde. Wurde Aaron benachrichtigt?«


  »Nein, seine Aufgabe wird er, wenn es so weit ist, an dich übergeben. Er ist nicht mehr vertrauenswürdig. Auch wenn der Rat zur Mehrheit seiner Unschuld Glauben schenkt, ich tue es nicht. Viel zu lange schon kenne ich sein Wesen. Er mag stark sein, doch seine Gier steht ihm dabei im Weg.«


  Für einen Augenblick senkte Alexis seine Lider, als befände er sich allein auf dem Steg. Seine Nasenflügel weiteten sich. »Die Seeluft in St. Augustin ist erstaunlich. So rein«, hörte ihn Leander leise sprechen, ohne dass sich seine Lippen bewegten.


  Plötzlich stand er dicht vor Leander. »Ich freue mich und gratuliere dir zu deiner Entscheidung. In drei Tagen werden deine ersten Lektionen beginnen. Wir sehen uns um Mitternacht auf Padre Island, wie gewohnt.«


  Innerhalb weniger Sekunden huschte ein schwarzer Schatten an Leander vorbei, gefolgt von einem schwarzen Vogel, ehe Leander antworten konnte.


  Ohne sich umdrehen zu müssen, wusste er, dass er allein auf dem Steg war. Keine Menschenseele war am Strand oder bei den Jachten zu sehen. Langsam ging er zum Ende des Stegs und lehnte sich über die Brüstung. Er ließ seinen Blick über das Meer schweifen, über dem die Blitze zuckten. Im nächsten Moment folgte ein kräftiger Donnerschlag.


  In seinen Gedanken setzte er sich eine Frist, Delia von seinen Studien zu erzählen, sobald sie sich das nächste Mal sahen. Sie musste endlich wissen, wie es den Vorhergesehenen vor ihr erging, von wem sie abstammte und dass sie das Zentrum der unaufhaltsamen Verschwörung war. Sie war der Schlüssel. Die Waffe – wie sie bereits ahnte.


  ****


  »So spät noch unterwegs?«, drang eine Stimme in seinen Kopf. Bevor er sie auf sich zufliegen sah, spürte er ihre Anwesenheit bereits. Neben ihm landete ein großer, brauner Adler, der sich schnell in Kira verwandelte und auf Leander zuschritt.


  »Was machst du hier, Kira? Wolltest du nicht in der Universität sein?«, fragte er, ohne seinen Blick vom Meer abzuwenden.


  »Eigentlich schon. Mir ist nur aufgefallen, dass es dir seit dem Rückflug nicht gut geht. Dir steht fast auf der Stirn geschrieben, wie sehr dich etwas bedrückt.« Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Brüstung und blickte in seine Augen. Er seufzte und ein bitteres Lächeln huschte über seine Lippen. »Du brauchst es mir nicht zu sagen, ich kann es mir ohnehin schon denken. Delia. Stimmt‘s? Warum hast du ihr es noch nicht erzählt? Ich finde, je länger du wartetest, desto mehr wird sie es dir übel nehmen.« Mit ihren Chucks tippte sie nervös auf die Holzdielen des Stegs und zog ihre Augenbrauen zusammen. »Also, ich würde es dir übel nehmen.« Sie schmunzelte ihren Schuhen entgegen.


  Ein kräftiger Wind zog auf. Blitze durchzogen weiterhin den Horizont und ließen das Meer aufleuchten.


  »Sie wird es mir sogar jetzt übel nehmen, so ist sie eben. Geht es ihr gut?« Er drehte sich zu ihr um. Kiras Gesicht wurde nur vom warmen Laternenlicht am Strand beleuchtet, doch er konnte jeden ihrer Gesichtszüge erkennen.


  »Ja, was ich sehen konnte, schon. Obwohl sie ein Faible für Jacken an heißen Tagen hat.« Kira kicherte kurz. »Von den Verschwörern war keine Spur. Die sind sicher über alle Berge.«


  »Denke ich nicht. Sie werden weiter an ihren Plänen arbeiten. Deswegen sollten wir uns hier nicht zum Kaffeekränzchen treffen, sondern bei ihr bleiben. Sie sind auf sie angewiesen.«


  Verstimmt schaute sie ihm entgegen. »Schon gut. Nur eine Pause kann ich mir auch mal gönnen. Weißt du, was mich wundert? Dass sie nicht einmal versucht hat, mich anzurufen oder mit mir zu reden. Dabei hat sie doch gesehen, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Irgendwie hatte ich mir erhofft, wir würden mal ins Gespräch kommen«, wisperte sie und zog den Reißverschluss ihrer Lederjacke zu.


  »Delia war wirklich überrascht über deine Aussage, aber sie kann bisher nicht richtig damit umgehen, dass wir zusammen waren. Das stört sie. Ich kann sie verstehen.« Er wandte sich wieder dem Meer zu.


  »Wegen Sebastian? Schlecht sieht er nicht aus«, scherzte sie, als er sie mit seinem Ellenbogen am Arm anstieß. »Hmpf, da hab ich wohl einen wunden Punkt getroffen. Sicher gewöhnt sie sich eines Tages an den Gedanken, dass wir mal zusammen waren. Wer weiß, vielleicht werden wir noch Freundinnen.«


  Leander lachte leise vor sich hin, als er ihre Worte hörte.


  »Wohl eher nicht. Ihr seid unterschiedlicher als Tag und Nacht.«


  »Du verstehst heute wirklich keinen Spaß. Ich werde wieder zurückfliegen. Aber Leander«, sie blickte im Gehen über ihre Schulter, »erzähl es ihr so schnell wie möglich. Sie beginnt in der Bibliothek mit Nachforschungen über Prophezeiungen. Ihr wäre es sicher lieber, von dir über ihre Vorgänger zu erfahren als aus Büchern.«


  Sie setzte zum Sprung an und im nächsten Moment flog ein riesiger Adler in die Höhe. Ein lauter Aufschrei von Passanten war zu hören, der Leander ein Lächeln ins Gesicht trieb.


  


  


  


  


  Kapitel 16


  


  Ich lag auf meinem Bett. Neben mir kramte Ami in ihrer Tasche.


  »Hast du mein Portemonnaie irgendwo gesehen? Es muss doch hier irgendwo sein?«


  »Nein, sorry.« Ich blätterte eine Seite in meinem Buch um. Ich las die Biografie von Elenora Dupont.


  Ich war mir mehr als sicher, dass sie eine Vorhergesehene war und keine Hexe. Sie lebte 1768 in der Provence in Frankreich. Der Autor des Buches schien äußerst interessiert an ihr zu sein. Sie musste bildhübsch gewesen sein mit ihren dreiundzwanzig Jahren. Doch schon wenige Jahre später wirkte sie immer kränklicher. Ihr Aussehen und ihr psychischer Zustand wurden zunehmend schlechter. Er beschrieb sie mit siebenundzwanzig als labil, ausgezehrt und geistig verwirrt. Sie habe ihre Schönheit verloren und spräche viel mit sich selbst. Um sie herum, beschreibt der Autor, sei stets ihre Freundin, die ständig an ihrer Seite sei und sie überall hin begleitete.


  Jedoch umgab diese Freundin ein seltsames Auftreten. Sie soll schnell und stark gewesen sein. Unmenschlich stark. Seit sie die unbekannte Freundin kennen gelernt habe, würde es auf dem Anwesen der Duponts spuken. Gegenstände bewegten sich, unsichtbare Stimmen waren zu hören, schwarze Schatten streiften durch die Gänge und Vorhänge wehten ohne jede Luftbewegung in den Räumen, die sie betrat. Es schien, als würde Elenora von einem bösen Geist verfolgt werden. Auf den letzten Seiten des Buches schreibt der Autor, dass Elenora eines Tages verschwunden sei und mit ihr ihre unheimliche Freundin. Ein Jahr später fand man ihre Leiche in einem Fluss. Ihr Körper war von Kratzern übersät und ihre Augen waren leer und leblos, aber begleitet von einem erlösenden Lächeln auf den Lippen.


  Ich schauderte. Mir machten diese Worte kaum Mut. Es war klar, dass Elenora von einem Halbwesen umgeben war. Ihrer Freundin. Doch irgendwie ging es Elenora immer schlechter. Es musste mit den Halbwesen zu tun haben. Wollte sie etwa flüchten oder entschied sie, sich den Halbwesen anzuschließen? So oder so, sie scheiterte.


  Der Gedanke an Selbstmord schlich sich in meine Überlegungen. Was, wenn sie mit der neuen Welt nicht zurechtkam? Sie psychisch am Ende war und die Realität von Hirngespinsten nicht mehr unterscheiden konnte? Würde es mir auch so ergehen? Ich weiß, dass ich ein Mensch bin und mein Verstand völlig in Ordnung ist. Aber würde es sich ändern und ich könnte beide Welten nicht mehr voneinander trennen?


  Bei dem Gedanken wurde mir schlecht. Ich ärgerte mich, dass ich nur zu Elenora weitere Informationen fand. Über die anderen Frauen fand ich bis auf kurze Erwähnungen in einer Chronologie so gut wie gar nichts. Auch Google half mir keinen Schritt weiter.


  Entmutigt legte ich das Buch auf meinen Nachttischschrank. Mein Handgelenk schmerzte bei der Bewegung, sodass ich die Zähne zusammenbiss. Unauffällig zog ich meine Sweatjacke weiter über die Fingerknöchel, damit Ami den Verband nicht bemerkte.


  Jeden Tag trug ich eine Jacke, die den Verband versteckte. Auch wenn es manchmal 27 Grad im Schatten waren, behielt ich sie an. Dafür kassierte ich einige belustigte Blicke von Studenten, die sicher dachten, ich hätte sie nicht mehr alle. Immerhin besser, als alle Aufmerksamkeit auf die Verletzung zu ziehen. Dafür nahm ich liebend gern die argwöhnischen Blicke in Kauf.


  »Ah, da ist es ja!«, rief Ami. Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen. »Ich geh einkaufen. Soll ich dir was mitbringen?«


  »Nein«, lehnte ich ab, bis ich auf meinen Jackenärmel sah. »Oder warte. Doch …« Vorsichtig setzte ich mich auf. »Kannst du mir bitte aus der Apotheke Verbände mitbringen? Ich muss noch ein Modell bauen und hab nur noch Gips da, aber keine Binden. Aber bitte keine Gipsverbände.«


  Sie würde sicher nicht nachhaken. Es war kein Geheimnis, dass Studenten für die Modelle in Architektur Gipsverbände, Gips und Bandagen nutzten.


  »Oh klar. Ich komm an einer vorbei.«


  »Super. Danke.«


  Schon war sie aus der Tür verschwunden. Ich stemmte mich hoch und lief zum Badezimmer, um den Verband zu wechseln, der wieder durchnässt war. Der Verbrauch an Verbänden war enorm. Ich wusste zwar, wie schnell meine Verletzungen verheilten, aber der Biss von Aaron war schon fast sieben Tage alt und die Wunde schloss sich kaum. Bei Bewegungen mit der Hand riss sie immer wieder auf und blutete. Die Wunde musste endlich abheilen, ansonsten würde es anderen auffallen oder ich fing mir eine unschöne Blutvergiftung ein.


  Aus dem Badezimmerschränkchen fischte ich zwei Verbände - die letzten – und legte sie auf dem Waschbeckenrand ab, bevor ich den alten Verband vorsichtig löste.


  Mein Glück war, dass Leander mich in der Zwischenzeit nicht besucht hatte. Ihm wäre es sicher gleich aufgefallen. Nur vermisste ich ihn sehr. Ich wusste, ich brauchte etwas Ruhe nach dem Prozess sowie er auch. Es war vorübergehend besser so. Wir telefonierten fast jeden Tag. Es war zwar kein Trost, aber besser als gar nichts. Wie ich erfuhr, hatte er die Delegation von Alexis angenommen. Er würde nun eine Art Schulung machen, während der er in seine Aufgaben eingewiesen werden würde. Richtig erklären konnte oder wollte er es mir nicht. Ich hakte nicht weiter nach.


  Mir war die Forschung nach den Vorhergesehenen gerade viel zu wichtig. So wichtig, dass ich das Studium vernachlässigte. Statt den Vorlesungen zu folgen, las ich nebenbei in alten Büchern über Vampirismus, Hexerei und Fabeln, denn nur dort fand ich Parallelen zu meinen Kräften. Die Menschen stempelten die übernatürlichen Fähigkeiten der Frauen als Hexerei ab, was im Mittelalter kein Wunder war. Manche glaubten sogar an Untote, die nachts als Schatten ihr Unwesen in den Dörfern trieben, sich blitzschnell bewegen konnten, Dinge verzauberten und Menschen in ihrem Tun beeinflussten. Es waren gruselige Erzählungen, aber zugleich waren sie auch spannend.


  Das Blöde an der Sache war nur, erfundene Berichte aus den zutreffenden Erzählungen zu filtern, denn teilweise wurde absolut wirres Zeug geschrieben, das nicht auf die Halbwesen passte.


  Vielleicht hatte Aaron recht und Leander hätte mir alles erklären müssen. Mir kam es nur so vor, als wüsste er nicht viel darüber. Er sollte sich lieber auf seine Aufgabe konzentrieren. Wie ich es mitbekam, musste es selten sein, dass ein Halbwesen zu einem Abgeordneten ernannt wurde. Ich freute mich sehr für ihn, auch wenn er mir im gleichen Zuge erzählte, dass wir weniger Zeit während seiner Ausbildung gemeinsam verbringen könnten.


  Plötzlich klingelte mein Handy. Ich angelte es aus meiner Hosentasche, als ich meinen Verband halb abgewickelt hatte und mein Handgelenk über das Waschbecken hielt, damit das Blut nicht auf den Boden tropfte.


  »Hey Sebastian«, sprach ich ins Handy.


  »Na Delia, was machst du gerade Schönes?«, fragte er mich. Verbände wechseln - dachte ich mir. Seine Stimme klang voller Freude, als hätte er etwas Großartiges erlebt.


  »Ich bin gerade im Bad. Und du?«


  »Oh, ich hoffe, ich stör dich nicht bei etwas Wichtigem.« Er lachte ins Telefon. Mir wurde bei dem Gedanken heiß im Gesicht.


  »Nein. Warum rufst du an?«


  »Pass auf. Du wirst es kaum glauben, aber ich habe mein Bar-Examen in der Tasche. Endlich.«


  »Wow, das freut mich. Herzlichen Glückwunsch! Dann bist du jetzt richtig fertig mit deinem Studium und wirst Anwalt?«


  »Jepp. Auf dem Flughafen habe ich dir versprochen, dich zu besuchen, wenn ich mein Examen hab. Weißt du noch? Wenn du nichts dagegen hast, würde ich schon morgen vorbeikommen?«


  Morgen?! Nein, das geht nicht. Die Wunde. Was sollte ich jetzt machen?


  »Ähm … toll. Gute … Idee.« Was stammelte ich da zusammen? »Wie hast du das genau geplant?«


  »Spontan. Siehst du doch. Ich würde mir vorerst ein Zimmer nehmen. Wie lange - keine Ahnung. Mal schauen.«


  Klasse. Warum jetzt? Nach dem Rückflug war der Gedanke, dass Sebastian mich besuchen würde, wirklich toll. Nur jetzt nicht. Er würde es mitbekommen. Ich musste eine Lösung finden. Der Geruchssinn von ihnen war schärfer als bei einem Spürhund. Im Nu hätte er das Blut gerochen und wüsste, was mir passiert war. Ich überlegte.


  Bei Spürhunden wurden doch auch manchmal Tricks eingesetzt, um sie zu täuschen. Mir musste eine Lösung einfallen. Und zwar schnell.


  »Ich weiß nicht … was ich sagen soll. Ich freu mich. So schnell hätte ich mit dir nicht … gerechnet.«


  »Und ich mich erst. Dann bring ich dich auf andere Gedanken, Cousinchen.« Das glaub ich dir.


  »Hm. Dann schreib mir einfach, wenn du losfliegst. Ich hol dich vom Flughafen ab.«


  »Du brauchst mich nicht abholen. Ich nehme mir ein Taxi.«


  »Okay. Na dann, ich kann es kaum erwarten.«


  »Ich auch nicht. Bis morgen, Delia.«


  Uff. Auch wenn alles gerade zu viel wurde, musste ich lächeln. Er würde mich wirklich auf andere Gedanken bringen und Aaron und Bianca konnten mir nicht mehr auflauern. Hoffte ich zumindest.


  Ich wusch lange meine Hände, nachdem ich den alten Verband in den Müll befördert hatte, hob den frischen Verband vom Waschbecken auf, zerriss vorsichtig die Packung und hielt die Rolle in der Hand. Den blutdurchtränkten Verband würde ich später mit dem Müllbeutel im Container versenken, damit ihn niemand fand.


  Lange betrachtete ich die Bisspuren. Sie sahen aus, als wären sie noch ganz frisch. Ich seufzte. Irgendwas stimmte nicht mit dem Biss. Allmählich machte ich mir Sorgen. Eine Vergiftung? Aber dann hätte das Gift sich bestimmt schnell ausgebreitet und ich würde nicht mehr hier stehen. Außerdem wollte Aaron mich lebend. Ich musste es irgendwie durch die Jacksons herausfinden, ohne dass sie Verdacht schöpften.


  Leander und Sebastian sollten davon auf keinen Fall erfahren, ansonsten würde bestimmt die Luft brennen, weil ich es ihnen erst so spät erzählt hatte. Nein, das ging auf gar keinen Fall. Jetzt war es zu spät, sie danach zu fragen. Sollte ich vielleicht Kira fragen, wie der Biss eines Halbwesens behandelt werden müsste? Ich verwarf die Idee schnell wieder.


  Mit dem neuen Verband um den Arm ging ich zurück in mein Zimmer. Ungefähr eine Stunde später erschien Ami mit den Verbänden und mir fiel ein Stein vom Herzen. Bis Mitternacht las ich weiter in den Büchern. Doch ich sollte keine weiteren Informationen mehr finden. Je länger ich mich mit dem Thema beschäftigte, desto weniger Antworten bekam ich. Es war niederschmetternd - wie die Nadel im Heuhaufen zu finden.


  


  


  


  


  Kapitel 17


  


  Am nächsten Morgen wurde ich von einer SMS von Sebastian geweckt, der bereits im Flieger saß. In gut acht Stunden würde er in Grainsville sein. Mir wurde ganz kribbelig. Ich setzte ein Lächeln auf, raffte mich auf und ging ins Badezimmer. Dort putzte ich meine Zähne, nahm den Verband ab, sprang unter die Dusche, wobei ich meine linke Hand hochhalten musste, ansonsten brannte das Wasser in der Wunde wie Feuer. Zweimal hatte ich diese Tortur mitgemacht. Deswegen gab es nur die Lösung, den Arm hochzuhalten, auch wenn es albern aussah.


  Als ich mein Haar trocken geföhnt hatte, schminkte ich meine Wimpern und wickelte mein Haar zu einem Knoten zusammen. So viel Freude mich herzurichten, hatte ich schon lange nicht mehr gehabt. Ich schlüpfte in ein Tanktop und Hotpants. Natürlich zog ich meine Jeansjacke über, die den Verband verdeckte, den ich frisch angelegt hatte.


  Als ich meine erste Vorlesung gerade so pünktlich erreichte, hielt mir Ami schon einen Platz frei. Die Zeit verging zwar nur zäh, doch es lohnte sich, zu warten. Endlich fand ich einen Grund, mich zu freuen. Die Gedanken an die Vorhergesehenen und Aaron waren komplett ausgeschaltet. Was Aaron und Bianca auch planten, ich hatte keine Angst mehr vor ihnen. Mir war klar, dass sie mir jederzeit auflauern konnten, um mich zu erpressen, aber ich würde nicht zögern, meine Kräfte einzusetzen. Es wäre Notwehr. Und auf ihre Verschwörungspläne wurde ich nicht eingehen. Leander versprach mir, meine Eltern zu schützen und somit hatten sie nichts in der Hand, um mich weiter zu erpressen.


  Ich sah zu Ami, die auf ihrem Handy herumspielte. Anscheinend konnte sie sich heute auch nicht konzentrieren. Zwei Sitzreihen schräg hinter mir erkannte ich Kira, die, versteckt hinter einer Sonnenbrille, gelangweilt ihren Kopf auf den Händen aufgestützt, versuchte dem Dozenten zu folgen. Sie bemerkte mich. Ich schenkte ihr ein kurzes Lächeln.


  Merkwürdig, dass sie immer noch an der Uni war. Wurde sie immer noch von den Jacksons eingespannt? Es wäre ziemlich übel gewesen, hätte sie den Angriff von Aaron beobachtet. Doch sie schien gelassen. Jedes Mal, wenn ich sie sah, war sie allein. Hatte sie keine Freunde? Es machte mich traurig. Sicher hatte sie erwartet, dass ich mich bei ihr melden würde. Aber der Gedanke: sie und Leander. Das ging nicht. Jedes Mal, wenn ich sie anrufen wollte, dachte ich daran und legte mein Handy wieder weg.


  Nur jetzt. Bei der Vorstellung, sie wäre ganz allein und nur meinetwegen hier, bekam ich Schuldgefühle. Ich hätte mich wenigstens bei ihr bedanken sollen. Ihre Aussage war schließlich wahr.


  Ich wandte meinen Blick zum Diaprojektor, der Bilder von europäischen Gebäuden aus dem Zeitalter der Renaissance an die weiße Wand projizierte. In dem Moment kramte ich unauffällig in meiner Tasche und holte meinen Kalender und mein Handy heraus. In meinem Kalender suchte ich nach Kiras Nummer und tippte sie ins Handy ein.


  


  hey kira, ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll. hast du nach der vorlesung lust, einen kaffee mit mir trinken zu gehen? delia


  


  Ich tippte auf Senden. Als ich zu ihr rüber sah, senkte sie ihren Blick. Fünfzehn Sekunden später bekam ich die Antwort. In was waren diese Halbwesen mal langsam? - fragte ich mich und schmunzelte dem Display entgegen.


  


  hallo delia, schön, dass du mir schreibst. klar gerne. ich warte am ausgang auf dich. kira


  ps: freu mich!


  


  Zwischen meinen Fingern drehte ich mein Handy, bis ich es weglegte. Ich freute mich auch. Irgendwie zumindest.


  Immerhin hatte ich mir einen Plan zurechtgelegt, sodass Sebastian nichts von der Verletzung an meinem Handgelenk bemerken würde. Das Gleiche würde auch bei Kira tun. Ich wusste nicht, ob es clever war oder nicht, aber ich wollte eine Verletzung vortäuschen, indem ich hinstürzte und sie das frische Blut rochen, jedoch nicht wissen konnten, woher es wirklich kam. Beim Frühstück konnte ich mit meinem Tablet etwas über Spürhunde googeln. Aber es gab nichts, womit man sie austricksen konnte. Bei einem Halbwesen war es das Gleiche. Mir kam nur diese Idee mit der vorgetäuschten Verletzung, obwohl ich bei der Vorstellung stark an meinem Verstand zweifelte.


  Als die Vorlesung beendet war, sah ich Kira nicht mehr auf ihrem Platz sitzen. Ich lief hoch Richtung Ausgang des Hörsaals. Es lagen etwa zehn Meter Treppe vor mir. Unauffällig versuchte ich auszurutschen, was mir erstaunlich gut gelang, sodass ich mein Knie gegen die nächste Stufe rammte. Es tat verdammt weh. So gut wollte ich den Unfall nicht inszenieren. Doch sofort bildete sich auf der Schürfwunde am Knie Bluttropfen. Es ziepte hässlich.


  »Oh je, Delia. Hast du dir sehr wehgetan?«, fragte mich Ami. Am Ausgang bemerkte ich, wie Kira kurz wie versteinert dastand.


  »Nein, es geht schon. Ich bin aber auch ein Tollpatsch«, simulierte ich. Ich lief zügig auf Kira zu, in deren Augen kurz gelbe Sprenkel hervorstachen, doch nach mehrfachem Blinzeln verschwanden sie.


  »Hey, ich hoffe, das ist jetzt nicht schlimm für dich?«, fragte ich vorsichtig und deutete auf mein demoliertes Knie. Soweit sah sie aus, als hätte sie sich unter Kontrolle, aber man konnte nie wissen, ab welchem Punkt sie sich nicht mehr kontrollieren konnte.


  »Nein, nein, ist schon okay«, winkte Kira ab. »Tut es sehr weh?« Kiras Blick wechselte von meinem Knie zu meinem Gesicht und wieder zu meinem Knie.


  »Ein wenig. Hast du auch eine Freistunde?« Sie lächelte. »Dumme Frage, wir haben ja alle Vorlesungen zusammen.«


  »Magst du in ein Café um die Ecke gehen?«


  »Klar gerne.«


  Kira wirkte auf mich auf einmal sehr vertraut. Sie trug eine lange weiße Bluse, die schwarze Lederjacke lässig um ihre Schulter geschlungen und enge Röhrenjeans. Ihre Sonnenbrille hatte sie auf ihr blondes, zu einem Zopf geflochtenes Haar zurückgeschoben, während in ihren Augen das Gelb völlig verblasst war.


  ****


  Zusammen liefen wir den Sandweg vom Campus Richtung Northeast Park, wo kleine Cafés und Bars den Park umrahmten. Es war immer etwas los. Viele Studenten genossen hier ihre Freizeit. In Grüppchen hockten einige vor dem Café, in das wir gingen. Wie gewöhnlich schauten die Männer Kira mit neugierigen Blicken hinterher. Einer pfiff ihr sogar nach. Mit einem leisen Fauchen blickte sie genervt in seine Richtung, sodass er augenblicklich verstummte. An einem der großen Glasfenster, wo wir die Fußgänger und Studenten sehen konnten, nahmen wir Platz. Es war ein wirklich niedliches Café, das mit vielen Bildern und Möbeln aus den Fünfzigern eingerichtet war. An den Wänden hingen geschmackvolle Öllampen und im Raum stand ein Oldtimer. Kaum dass wir saßen, kam eine nette Kellnerin mit pinken Haarsträhnen auf uns zu und brachte die Karten. Ich beobachtete, wie Kira interessiert in die Karte schaute, bis sie meinen Blick aufgriff und sie zur Seite legte.


  »Ich weiß, wir hatten leider keinen guten Start miteinander.« Etwas nervös tippte sie mit den Fingerspitzen auf dem Esstisch. »Aber ich habe mich riesig gefreut, als du mir vorhin die SMS geschrieben hast. Ehrlich … Damit hätte ich nicht mehr gerechnet. Eigentlich gar nicht.«


  Ich holte Luft und blickte Richtung Bar. Ja, unser Anfang war mehr als mies verlaufen, doch eine Chance hatte sie verdient.


  »Wenn ich ehrlich bin, hatte ich nie vor, dich zu treffen. Es war heute … eher ein … spontaner Einfall.«


  »Ach so …«, wisperte sie. Ihre Augen blickten betrübt zu den Gästen vor dem Café, dann über die vorbeifahrenden Autos.


  »Es sollte jetzt nicht heißen, dass ich mich nicht gerne mit dir treffe. Aber … es ist alles etwas verworren. Oder eher verrückt … finde ich.« Ich fand einfach nicht die passenden Worte. »Was ich aber ziemlich beeindruckend fand, war der Bluteid, den du abgelegt hast. Von den Jacksons weiß ich, es ist etwas … naja, sehr Heiliges.«


  »Ist es wirklich. Es fiel mir nicht gerade leicht.« Die blonde Kellnerin mit den pinken Strähnen kam auf uns zu. Beide bestellten wir einen Latte Macchiato und mussten darüber lächeln, als wir das Gleiche bestellten.


  »Verrückt ist das Ganze schon. Sicher hast du einige Fragen, oder? Du kannst mich alles fragen, was du möchtest, und mich löchern wie einen Schweizer Käse, wenn du willst«, bot sie mir an und strich eine blonde Strähne aus der Stirn, die kurz hell schimmerte.


  »Liebend gern. Du hast es gewollt.« Das Angebot nahm ich nur zu gern an, weil so viele Fragen in meinem Kopf herumkreisten. Wo sollte ich nur anfangen? Ich wollte ihr ja auch nicht zu nahe treten.


  »Okay, was mich brennend interessieren würde, ist, warum du dich erst nach Cassians Verhaftung an die Jacksons gewandt hast? Ich meine … du hättest einiges verhindern können. Das soll jetzt … ähm … nicht wie ein Vorwurf klingen.« Klang es aber.


  »Das ist wirklich eine berechtigte Frage.« Sie dachte kurz nach und zwirbelte eine Haarsträhne zwischen ihren Fingern. »Es ist schwer, gegen seine eigene Familie aussagen zu müssen, Delia. Lange Zeit fand ich Cassians Vorhaben, wenn ich ehrlich bin, gar nicht mal so übel. Er wollte die alten, starren Gesetze der Therion mit neuen Ideen ablösen. Allerdings wurde er zunehmend machtbesessener. Und als ich erfuhr, was er mit dir vorhatte und er dich zu uns brachte, konnte ich das nicht mehr befürworten. Das ging eindeutig zu weit.« Nun schaute sie in meine Richtung und biss auf ihre Unterlippe, bevor sie weitersprach: »Deswegen habe ich leider erst so spät gegen ihn ausgesagt und bin zu den Jacksons gegangen. Aber Delia, ich hätte viel früher einschreiten sollen. Das weiß ich jetzt auch.«


  Ihre helle Stimme stockte, sodass ihre Schuldgefühle kaum zu übersehen waren und sie ihren Blick senkte.


  Wir wurden kurz unterbrochen, als die Latte Macchiato serviert wurde. Ich warte, bis die Kellnerin hinter der Bar verschwunden war, um dann weiter zu sprechen.


  »Ich kann dich sogar verstehen. Ich wüsste nicht, ob ich dasselbe an deiner Stelle getan hätte. Also … meine Familie zu verraten.«


  Ich blickte ihr mitfühlend entgegen und hörte im Hintergrund das Klirren von Gläsern.


  »Darf ich dich noch was fragen?«


  »Klar.« Sie sah wieder auf und wartete gespannt auf meine Frage.


  »Was machst du hier in Grainsville die ganze Zeit? Studierst du wirklich oder ist das deine Tarnung?« Mit einem zaghaften Lächeln zeigte sie ihre schönen Zähne.


  »Gute Frage. Zuerst wegen dir. Es bot sich einfach an, weißt du. Im Grunde mag ich Architektur nicht. Das Rechnen und Kalkulieren macht mich wahnsinnig.« Sie verdrehte die Augen und schüttelte dabei leicht den Kopf. »Na ja und dann, weil die Jacksons auf deine Familie aufpassen müssen, so gut es eben geht. Ich kann mir aber nicht denken, dass ein Angriff geplant ist.«


  Ich leider schon - dachte ich. Doch das wollte ich ihr nicht sagen. Meine ganze Hoffnung ruhte auf meinen täglichen Anrufen bei meinen Eltern und der Familie Jackson, um zu erfahren, ob es ihnen gut ging. Außerdem war der Prozess schon eine ganze Weile her. Ob die Verschwörer es sich anders überlegt hatten?


  »Wow, danke. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Du müsstest das ja nicht machen.« Oh Mann, war ich verklemmt. Was sollte ich nur sagen? Es kam mir vor, als würde ich mit meinem Vater gerade ein Aufklärungsgespräch führen. Zugern hätte ich sie über ihre Beziehung zu Leander ausgefragt, aber das Thema war tabu. Es ging mich nichts an.


  »Kein Ding. Ich brauchte eh Abstand von meinen Eltern nach dem Drama. Und die Universität gehört zur Elite. Bildung kann nicht schaden.«


  Ich nahm einen Schluck von meinem Latte Macchiato und nickte ihr zu. Ich stellte mir vor, wie sie verkrampft versuchte, Statistiken und Berechnungen durchzuführen, von denen sie keine Ahnung hatte, nur um im Seminar zu bleiben und nicht rauszufliegen.


  »Wenn du möchtest, kann ich dir gerne Nachhilfe in Sachen Berechnung geben?«, bot ich ihr an und fragte mich im selben Moment, ob das gerade mein Ernst war.


  »Oh gerne. Ich bin sicher ein hoffnungsloser Fall. Aber versuchen kann ich es ja.«


  Puh, jetzt gingen mir wirklich die Themen aus und ich hatte noch ein halbes Glas vor mir stehen. Sag irgendwas …


  »Ich hätte auch eine Frage an dich, wenn ich darf?«, beendet sie das Schweigen.


  »Schieß los.«


  »Du wurdest nicht weiter von Bianca oder den anderen Verschwörern bedroht oder verfolgt?«


  Mein Magen rutschte zwei Etagen tiefer. Ich schluckte.


  »Nein … Ich hätte es Leander erzählt. Wieso?«, log ich, ohne mein Gesicht zu verziehen, das mich verraten hätte. Weshalb fragte sie, wenn sie sich sicher war, dass die Verschwörer meine Eltern nicht angreifen würden? Roch sie etwa das Blut oder Biancas oder Aarons Duft an meiner Kleidung?


  »Nur so. Ich hatte zweimal das Gefühl, als würden sie sich auf dem Campus herumtreiben. Gesehen habe ich sie aber nicht.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Glas. »Oh, du siehst gerade geschockt aus. Ich wollte dir jetzt keine Angst machen oder so. Es war nur eine Vermutung.«


  Mit einem bitteren Lächeln klammerte ich mich an meinem Glas fest. Das ging gerade nochmal gut. Zum Glück kannte sie mich nicht lange, ansonsten hätte sie meinen verräterischen Gesichtsausdruck erkannt.


  


  


  


  


  Kapitel 18


  


  Nachdem wir gezahlt und das Café verlassen hatten, liefen wir Richtung Wohnheim und verabschiedeten uns. Insgeheim war ich froh, es endlich hinter mich gebracht zu haben. Außerdem fiel eine Last von mir. Endlich hatte ich mit ihr geredet und es stellte sich als nicht so schrecklich heraus, wie ich es mir zuvor ausgemalt hatte.


  Gott sei Dank konnte ich ihre Vermutungen über die Verschwörer beschwichtigen. Sie weiter in die Sache zu verwickeln, wäre nicht nur dämlich, sondern unnötig gewesen. Ich verließ mich vorerst lieber auf die Jacksons, denn nur ihnen vertraute ich.


  Mein Klingelton ertönte und ich angelte mein Handy aus der Seitentasche. Auf dem Display war Sebastians Nummer zu erkennen.


  »Ja? Wo bist du?«, ging ich ran und blieb vor meinem Wohnheim neben den Fahrrädern stehen.


  »Gleich vor deinem Wohnheim und du?«


  »Was?«, stammelte ich. Er konnte unmöglich schon hier sein. Ich blickte hektisch auf meine Armbanduhr. Es war gleich fünf Uhr. Ich hatte die Zeit im Café total aus den Augen verloren.


  »Das sollte jetzt eigentlich keine Überraschung für dich sein, Delia. Hast du die Nachricht heute Morgen nicht bekommen?«


  »Doch, klar. Ich hab nur nicht mehr auf die Zeit geachtet.« Schnell blickte ich mich um und sah unter einem Baum einen Schatten gemächlich hervortreten. Sebastian. Ich drehte mich um und kratzte meine Schürfwunde am Knie auf. Es begann wieder hässlich zu brennen, sodass ich zischend Luft holte. Es musste sein, denn mittlerweile hatte sich die Wunde geschlossen und Schorf darüber gebildet. Eine Dauerlösung war es jedenfalls nicht.


  »Ich glaube, ich seh dich schon«, sprach ich weiter, als ich mich umdrehte. Ich lief schnell auf ihn zu und versuchte, das Ziehen auf meinem Knie auszublenden.


  Mit dem Handy in der Hand umarmte ich ihn fest. Als ich mich von ihm löste, betrachte ich ihn. Er vergrub eine Hand in der Tasche seiner ausgeblichenen Jeans, in der anderen trug er eine Reisetasche über dem Rücken. Sein Haar lag wild durcheinander. Mit seinen strahlend grünen Augen musterte er mich eingehend.


  »Was stürzt du durch die Gegend, dass du dir deine Knie ruinierst?« Er blickte auf die aufgekratzte Schürfwunde.


  »Ich bin nur heute Morgen auf einer Treppe ausgerutscht«, antworte ich und bemerkte sein Schmunzeln. »Das ist nicht witzig.«


  »Stimmt, nur die Vorstellung.«


  »Komm, wir gehen ins Wohnheim. Hast du schon ein Zimmer gefunden?«, fiel mir ein, dabei schaute ich zum ihm auf.


  »Nicht so ganz, aber ich werde mich dann mal umsehen.«


  In meinem Zimmer schaute er sich interessiert um, als gäbe es etwas Besonderes zu entdecken, und massierte sich mit Zeige- und Mittelfinder die Schläfe.


  »Und das ist jetzt deine neue Unterkunft?« Ich sah ihm sofort an, dass er sie nicht gerade überragend fand.


  »Ja, ist zwar nicht so, wie bei mir zuhause, aber mir gefällt es. Setz dich doch.« Als sich Sebastian setzen wollte, stürmte Ami rein, die fast gegen ihn gerannt wäre. Mit einem kurzen Aufschrei blieb sie stehen und blickte zu Sebastian.


  »Du hast Besuch? Upps, ich lass euch mal allein.« Man sah ihr an, wie peinlich es ihr war, in einen fast zwei Köpfe größeren Mann hineinzulaufen, denn ihre Wangen liefen rötlich an.


  »Nein, du kannst gern bleiben, Ami. Darf ich vorstellen, das ist mein Cousin und bester Freund, Sebastian.« Sie starrte ihn an, als wäre sie einer Gottheit begegnet, sodass ich kichern musste. »Und das ist Ami meine Kommilitonin und Mitbewohnerin«, stellte ich Ami vor. Sebastian drehte sich zu ihr.


  »Freut mich, dich kennen zu lernen. So, wie es aussieht, scheint ihr beide gut auszukommen.«


  »Oh äh, ja. Freut mich auch.« Ami wandte sich an mich, dabei huschte ihr Blick paarmal zurück zu Sebastian. »Delia … ich werde … ähm … trotzdem wieder gehen. Ich muss noch in die Bibo …«, stotterte sie. Ich verzog meinen Mund, als ich bemerkte, wie durcheinander sie war. »Okay. Dann bis später.« Schon war sie verschwunden.


  »Das fängt ja gut an«, stellte ich fest. Sebastian setzte sich auf die Couch neben der Tür und machte es sich bequem.


  »Jepp. Sie war ja komplett von der Rolle. Aber nett. Du hast sicher deinen Spaß mit ihr. Sie sieht aus, als könnte sie keiner Fliege etwas zu Leide tun.«


  Mein Blick fiel zur Tür, aus der Ami gestürmt war.


  »Ja, wir verstehen uns gut. Weißt du, es tut wirklich gut, einen normalen Menschen um sich zu haben.« An seinem Gesichtsausdruck merkte ich, wie er mich besorgt ansah.


  »Weißt du, was wir machen?« Blitzschnell erhob er sich. »Ich werde mir fix eine Unterkunft suchen und heute Abend gehen wir aus. Mein Examen muss doch gefeiert werden. Dann bist du unter ganz normalen Menschen, kannst machen, was ganz normale Menschen machen, und Spaß haben. Was sagst du?«


  Ein Nein würde er eh nicht gelten lassen, das sah ich ihm an.


  »Gut, heute ist Freitag, da spricht nichts dagegen. Also, wieso nicht.« Allerdings sprach die Tatsache, dass Leander nichts davon wusste, sehr wohl dagegen. Ich hatte ihm schließlich versprochen, immer daran zu denken, wie verliebt Sebastian in mich war. Schwierig, das auszublenden, denn er war immer noch mein bester Freund.


  »Aber ich werde Leander fragen, ob er und die anderen mitkommen wollen.«


  Was bedeutete, den Biss noch mehr vertuschen zu müssen. Doch ich wollte, dass Leander mir vertraute, und nicht heimlich mit Sebastian feiern gehen, ohne ihm etwas davon zu erzählen.


  »Okay«, sagte er knapp. Die Idee gefiel ihm gar nicht, was mir schon von vornherein klar war. »Ich werde mir jetzt ein Zimmer suchen und hol dich um neun ab, okay?«


  »Alles klar. Ich freu mich schon.« Er schnappte sich seine Tasche, umarmte mich kurz und verschwand aus der Tür.


  Ich zückte mein Handy und rief Leander an. Zuerst erreichte ich ihn nicht, was seltsam war. Immer häufiger konnte ich ihn nicht mehr auf Anhieb erreichen. Ob es mit der Delegation zu tun hatte? Er hätte mir wenigstens sagen können, wann er zu erreichen war. Immer mehr kam es mir so vor, als würden wir auseinanderdriften. Ein kaltes Gefühl zog durch meine Glieder.


  Die Vorstellung, Leander und ich distanzierten uns immer mehr, gefiel mir nicht. Endlich konnte ich ihn eine Stunde später erreichen. Er sagte mir ab. Ich setzte mich auf mein Bett. Da hatten wir uns schon über eine Woche nicht mehr gesehen und er sagte ab.


  Es tut mir wirklich leid, Delia, aber ich muss heute Abend nach Padre Island, um mit Alexis weiter zu üben, war seine Antwort. Aber wir holen das nach, versprochen. Selina und Elias sind in Pearland und passen auf deine Eltern auf, ansonsten wären sie sicher gern mitgekommen. Elias auf jeden Fall.


  Klasse. Wann würden wir es denn nachholen? Wenn er dann komplett als Abgeordneter für die Therion arbeiten würde? Ich war enttäuscht. Ob er sich absichtlich von mir fernhielt? Es konnte nicht nur an dieser Ausbildung liegen. Sonst nahm er sich immer Zeit für mich, egal, wie eingespannt er war. Und bitte tu mir den Gefallen und pass mit Sebastian auf. Das waren seine letzten Worte. Ein ärgerlicher Ton schwang in seinem letzten Satz mit. Es schien, als sei er sich nicht ganz sicher, ob er mir wirklich vertrauen konnte.


  Eine Weile schaute ich aus dem offenen Fenster. Mittlerweile schien die Sonne niedrig zwischen den Bäumen hindurch und das Murmeln von Gesprächen drang zu mir ins Zimmer. Die letzten Vorlesungen waren zu Ende. Ich beobachtete Pärchen, die Hand in Hand in die Wohnheime liefen. Es war ein komisches Gefühl.


  Entfernte sich Leander wirklich immer mehr von mir? Wieso? Das einzig Gute, was ich daraus schließen konnte, war die Tatsache, dass ich ihn nicht mit dem Angriff von Aaron und Bianca belasten musste, weil er jedes Mal am Telefon kurz angebunden war und ich keinen Moment fand, es ihm zu sagen. Somit hatte ich kein allzu schlechtes Gewissen, weil schließlich er kaum Zeit für mich hatte.


  Eine Viertelstunde später trat Ami ins Zimmer. Ich fragte sie, ob sie mitkommen möchte und nach mehreren Hin und Her entschied sie sich dafür. Kira schrieb ich eine SMS, in der ich sie fragte, ob sie Lust habe, uns zu begleiten und sie wollte auf jeden Fall mitkommen. Also versprach es doch noch eine lustige Runde zu werden und zugleich würde ich Kira besser kennen lernen. Ich zog mir ein helles Kleid an, darüber einen Cardigan wegen des Verbands und ging mit Ami ins große Badezimmer, wo wir uns schminkten.


  Kurz vor neun Uhr standen wir vor dem Wohnheim, als Kira ebenfalls in einem schönen Kleid auf uns zu rannte. Schon von Weitem sah ich Sebastian trotz Sonnenbrille an, dass er nicht gerade begeistert war, Kira anzutreffen. Doch mit etwas Glück würden sie sich heute Abend vielleicht verstehen.


  »Leander kommt noch?«, fragte er, als er bei uns stand.


  »Nein, er kann nicht.« Ich senkte meinen Blick und versuchte meine Enttäuschung zu überspielen.


  »Es wird auch ohne ihn lustig werden.« Ich nickte ihm nur entgegen.


  Wir liefen zu viert zum Clubviertel der Uni. Keiner sagte etwas. Es war anscheinend keine gute Idee gewesen, Ami und Kira mitzunehmen. Ami war viel zu schüchtern, um etwas zu sagen und zwischen Sebastian und Kira war die Stimmung angespannt, was man sofort an ihren finsteren Blicken sah. Jeder kurze Blick, den sie sich zuwarfen, war voller Misstrauen.


  Als Ami und Kira ins Gespräch kamen, nahm mich Sebastian hinter den beiden zur Seite.


  »Was ist hier eigentlich los?«


  »Was soll los sein? Ich dachte, es wäre eine gute Idee, Kira mitzunehmen, weil sie hier keinen kennt«, sprach ich leise, damit sie es nicht hören sollte. Sie liefen jetzt fast zehn Meter vor uns in die Masse der partywütigen Studenten hinein. Langsam setzte die Dämmerung ein und die vielen Neonlichter über den Bars und Clubs sprangen an.


  »Aha. Du weißt, dass ich ihr nicht traue. Wirklich rührend, dass sie über ihren eigenen Bruder ausgesagt hat, trotzdem … Und was ist zwischen Leander und dir? Sonst weicht er dir doch nicht von der Seite.«


  »Sebastian, du kannst Kira wirklich trauen. Heute Nachmittag hab ich mit ihr gesprochen, obwohl ich es zuerst auch nicht wollte, aber sie ist wirklich okay. Sie ist extra wegen mir hier. Bisher hab ich sie noch mit niemand anderen in der Uni gesehen.«


  »Und deswegen hast du Schuldgefühle und willst jetzt ihre beste Freundin werden?«, fragte er zynisch. Abrupt blieb er stehen, baute sich vor mir auf und steckte die Hände in seine Jeanstaschen. Dabei blickte er lange in meine Augen.


  »Nein, nicht ihre beste Freundin … Aber … Sie ist nicht übel. Wirklich.« Ich hörte nur ein Schnalzen aus seiner Richtung.


  »Und was ist jetzt mir Leander?«


  Ich hatte wirklich gehofft, seinen Fragen ausweichen zu können. Mit ihm darüber zu reden, wäre nicht richtig. Doch ich hatte niemanden sonst, dem ich es erzählen konnte. Und in mich hineinfressen wollte ich es auch nicht.


  »Er kann nicht, weil er auf Padre Island ist.«


  »Wo? Warum?«


  »Er ist von Alexis zum Delegierten ernannt worden. Er macht dort eine Art Schulung … Zu was weiß ich nicht … so genau. Zumindest ist er in letzter Zeit ziemlich eingespannt.« Der letzte Satz war mehr ein Flüstern.


  »Er sagt dir nicht mal, zu was er ausgebildet wird?«


  Ich schüttelte den Kopf. Lange musterte er mich, so als könne er mit seinem Blick prüfen, ob ich wirklich nicht mehr wusste. Seinem Blick zu entgehen, war wirklich schwer, weil das Grün seiner Augen mich festhielt. Er atmete laut auf.


  »Ich sag es dir nur sehr ungern Delia, aber irgendwas stimmt hier nicht. Leander ist nicht hier, wegen irgendeiner Aufgabe, um die er ein Geheimnis macht. Und diese Kira wird als Kindermädchen für dich eingestellt. Fällt dir das nicht selber auf?«


  »Doch schon, aber was soll deiner Meinung nach dahinter stecken? Ich glaube ihm, wenn er mir sagt, dass er auf Padre Island ist. Und mit Kira … klar … komisch ist das schon, aber wer sonst sollte hier sein? Du warst die ganze Zeit in L.A. Und Selina und Elias passen auf meine Eltern auf, damit ihnen nichts passiert. Ich kann von euch nicht zu viel verlangen. Ihr seid meinetwegen schon genug eingespannt.«


  »Ist denn in letzter Zeit wieder was vorgefallen? Ist einer der Verschwörer wieder aufgetaucht?«


  Beklommen biss ich mir auf die Zähne und blickte mich auf dem Gehweg um. Weit vor uns konnte ich Kiras blondes Haar zwischen den Menschen erkennen. Sie blieb zusammen mit Ami vor einem Club stehen und wartete.


  Ohne hinsehen zu müssen, wusste ich, dass Sebastian jede meiner Bewegungen musterte. Mein Herzschlag vervielfachte sich um einiges.


  »Also doch.« Er ging einen Schritt auf mich zu und legte beide Hände auf meine Schulter. »Mann, Delia, was ist hier los? Du kannst es mir doch sagen. Ich bin immer für dich da, das weißt du. Was ist passiert? Los, sag schon.«


  Ich erzählte ihm von dem Vorfall auf dem Dach, jedoch nicht von dem Biss. Es war besser so. Ich musste selbst eine Lösung finden, und falls ich nicht weiterkam, konnte ich ihn immer noch fragen.


  » Die geben also nicht auf. Was haben die Jacksons dazu gesagt?«


  Ich hatte gehofft, heute einen schönen Abend zu verbringen, nicht, dass Sebastian schon am ersten Tag alles herausfand und mich löcherte. Ich wollte über das Ganze nicht mehr nachdenken. Ich weiß, es war keine gute Strategie, die Augen vor den Problemen zu verschließen, aber besser, als …


  »Muss ich dich erst manipulieren, bis du mit der Sprache rausrückst?«, unterbrach er meine Gedanken mit seiner Drohung.


  »Nein … Gut, okay. Er weiß … nichts davon …« Vorsichtig schaute ich zu ihm auf und hoffte gleichzeitig, er würde mich nicht manipulieren. Obwohl ich wusste, dass er mir das nicht antun würde. »Und du wirst ihm davon auch nichts erzählen … Er soll sich auf seine neue Aufgabe konzentrieren.«


  »Von der du nicht mal weißt, was es für eine ist?«, schloss er finster und grinste abfällig. Er sah wütend aus, als sich eine schmale Falte zwischen seinen Augenbrauen abzeichnete. Seine Augen blickten zu den Menschen auf der beleuchteten Straße, die in Gespräche verwickelt waren, lachten und ihren Spaß hatten.


  »Du sagst es ihm trotzdem nicht. Versprochen?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Bitte.«


  »Delia, das ist doch Wahnsinn. Du solltest es ihm sagen und kein Geheimnis daraus machen. Egal, als was er bei Alexis unterrichtet wird, würde er sicher wissen wollen, wenn dich Aaron und Bianca bedrohen. Sag es ihm.«


  »Nein. Wozu? Es würde alles schlimmer machen. Sie sollen lieber meine Eltern bewachen, damit ihnen nichts passiert. Das ist tausendmal wichtiger.«


  »Du bist so ein Sturkopf, Cousinchen.« Nun umfasste er meine Schultern fester. »Zum Glück bin ich jetzt da. Ich pass auf dich auf, denn anscheinend hat es Kira wohl nicht auf die Reihe gekriegt. Und jetzt«, er ließ meine Schulter los und schob mich in die Richtung zu Kira und Ami, »amüsieren wir uns. Du hast in der letzten Zeit genug mitgemacht.« Er schenkte mir ein Lächeln, das kurz darauf verblasste. »Aber du sagst es deinem Jaguarfreund trotzdem.«


  »Okay, okay, wenn es sich ergibt.«


  »Ansonsten tu ich es.« Diesmal klang es nicht nach einem Scherz, sondern nach Erpressung. Er hatte ja recht, nur so, wie es gerade zwischen Leander und mir lief, konnte ich ihm nicht davon erzählen. Ich hasste es, alles verbergen zu müssen, nur damit die anderen nicht hineingezogen wurden.


  Allerdings war ich erleichtert, dass Sebastian es wusste und mich vor weiteren Angriffen beschützen würde. Er ist für mich da.


  Wir liefen zügig zu Ami und Kira, die lange auf uns warten mussten, dann gingen wir in den Club, vor dem sie standen. Mittlerweile war es dunkel und der Club schon reichlich gefüllt. Wir stiegen nach dem Einlass eine steile Treppe nach unten. Der laute Bass ließ die Stufen unter mir erzittern. Unten angekommen war gleich die Garderobe. Durch einen Gang kamen wir direkt zu einer Bar, an der schon fast alle Plätze besetzt waren. Bunte, grelle Lichter tanzten zwischen der tanzenden Menschenmenge auf der großen Tanzfläche. Bereits jetzt war der Club so rappelvoll, dass ich mich fragte, wie viele noch reingelassen wurden. Zu unserem Glück waren gerade vier Personen an der Bar aufgestanden und wir konnten uns die Plätze sichern.


  »Hübscher Club, wenn ihr mich fragt«, stellte Kira fest und schlürfte bereits an einem Cocktail. Ami blickte ein paar Mal verstohlen zu Sebastian. Es war unverkennbar, dass sie auf ihn stand. Oder doch nur auf sein Aussehen? Mir gefielen ihre Blicke nicht, auch wenn ich es nur ungern zugab.


  »Find ich auch.« Ich lächelte ihr entgegen.


  »Ich werde mich mal umsehen«, sagte Sebastian plötzlich und warf Kira einen misstrauischen Blick zu.


  Als er gegangen war, atmete ich auf. Das war alles etwas zu viel. Wie konnte ich nur so dumm sein und beide zusammen in einen Club zerren?


  »Was hat er denn? Ist es wegen mir?« Kira drehte sich zu mir. Ami schaute neugierig zu uns, nachdem sie ihre Cola erhielt und einen Schluck davon nahm.


  »Ähm … nein, es liegt vermutlich an dem Flug«, log ich.


  »Ach so, letztens - du weißt schon - da war er auch schon komisch. Er mag mich nicht, das weiß ich. Ich kann es ihm nicht mal verübeln«, wisperte sie dem Strohhalm zwischen ihren Fingern entgegen.


  »Weshalb sollte er dich nicht mögen?« Ami beugte sich vor auf den Tresen, um sie anzusehen.


  »Das ist schwierig zu erklären, Ami.« Was sollte ich ihr auch sagen?


  »Eigentlich nicht«, sagte Kira und blickte zu Ami. »Sebastian ist Delias bester Freund und mag mich vermutlich nicht, weil ich mit Leander zusammen war.« Ich war perplex. Wie sie darüber sprach, klang so locker, als könnte man das mal eben nebenbei erwähnen. Ami bemerkte, wie mir wegen Kiras Bemerkung der Mund offen stand und fragte nicht weiter.


  »Das glaube ich nicht«, sprach ich und drehte mein Cocktailglas zwischen den Fingern. »Nur unter den Umständen, wie ihr euch kennen gelernt habt, ist es kein Wunder, dass er dich …«


  »Nicht mag. Ich weiß.«


  »Nein, das wollte ich so nicht sagen.«


  »Entschuldigt, aber darf ich euch Hübschen einen Drink ausgeben?«, hörte ich plötzlich eine Stimme hinter uns und drehte mich perplex um. Ich geriet völlig aus der Überlegung, wie ich es Kira nur erklären sollte, als ein Typ hinter uns stand und grinste, als gäbe es Drinks umsonst.


  »Oh, ähm.« Ich blickte zu Kira.


  »Klar, wieso nicht.« Ami zuckte unentschlossen mit den Schultern und musterte den dunkelblonden, schlaksigen Mann. Dabei sah er nur auf Kira, die es genoss, seine Aufmerksamkeit auf sich geziehen.


  


  


  


  


  Kapitel 19


  


  Als Sebastian wieder kam und, wie mir auffiel, mit deutlich besserer Laune, zog er mich auf die Tanzfläche. Die anderen unterhielten sich derweil weiter mit dem Unbekannten an der Bar. Einen Augenblick lang konnte ich das gelbe Flimmern in Kiras Augen erkennen. Hoffentlich würde sie ihn nicht als Beute mitnehmen.


  Etwas zögerlich bewegten wir uns im Beat der Musik. Sebastian blickte nur zu mir. Irgendwann verlor ich mich in seinen Augen. Ich lächelte ihm zu und bewegte im Rhythmus meine Hüften. Alle anderen Tanzenden um uns herum verlor ich aus den Augen, sie waren wie ausgeblendet, als wären Sebastian und ich die Einzigen auf der Tanzfläche.


  Eine innere Wärme breitete sich in meinem Bauch aus, die angenehm und warm war. So gut fühlte ich mich schon lange nicht mehr. Selbst der Schmerz an meinem Handgelenk war wie weggespült. Ich schloss meine Augen bei dem Song Need to feel love von Adam K und Soha. Alles um mich herum war vergessen. Ich bewegte meine Lippen, um mitzusingen.


  Als ich blinzelte, bemerkte ich, wie nah mir Sebastian war. Diese Augen. Ich hätte die Zeit anhalten können, nur um unendlich lange in seine smaragdgrünen Augen zu sehen. Er beugte sich vor und ich konnte seinen Atem an meinem Ohr fühlen. »Lass uns rausgehen.«


  Wie unter Drogen folgte ich ihm. Mein Verstand war komplett abgeschaltet. Ich beachtete nicht einmal, ob Kira und Ami uns sahen. Je weiter wir die Treppen hochstiegen, desto mehr frische Luft nahm meine Lunge auf. Wir gingen um die Ecke des Clubs. Erst jetzt fiel mir auf, dass sich der Club gegenüber dem Pub befand, in dem ich am ersten Tag in Grainsville war.


  Er nahm meine Hand und lief Richtung Parkplatz, der von Palmen umgeben war. Dort setze ich mich auf ein niedriges Metallgeländer, das um den Parkplatz verlief. Er setzte sich zu mir, nahm meine Hand – die gesunde – und hielt sie in seiner, während er mit seinem Daumen über meinen Handrücken fuhr.


  »Wolltest du nicht mehr tanzen?«, fragte ich, ohne meine Augen von seinem Gesicht abzuwenden.


  »Nein, ich wollte mit dir allein sein.« Jedes Wort, das er sagte, schien einleuchtend, richtig und ehrlich. Ich war wie in Trance. Hätte ich schon etwas getrunken, wüsste ich, es läge am Alkohol, aber so … »Delia, willst du nicht …«, er hielt kurz inne, »lieber bei mir bleiben?« Irgendwie kamen die Worte nicht richtig in meinem Kopf an. Irritiert von seiner Frage zog ich die Augenbrauen zusammen. Mit seiner Hand strich er sacht über meine Wange, runter zum Kinn und hob es ein wenig an.


  »Wie meinst du das?«


  Ich legte meinen Kopf schief. »Ich bleibe immer bei dir, das weißt du doch.« Weiterhin blickte ich in seine Augen, die so anziehend wirkten. So …


  »Ich hab euch schon gesucht. Hier seid ihr also.« Ich schreckte auf. Kira lief auf uns zu. Ein kurzes Knurren von Sebastian.


  »Ja, wir brauchten etwas frische Luft. Ist ziemlich stickig da unten.« Ob sie uns gesehen hatte? Händchenhaltend? Ganz bestimmt. Aber es war mir seltsamerweise egal.


  »Das stimmt allerdings. Und die Leute sind sehr anhänglich. Ami sitzt noch an der Bar und unterhält sich mit diesem … Äh, wie hieß der gleich nochmal? Ach ja, Tim.« Sie verzog ihren Mund, als sei sie angewidert, aber lächelte kurz darauf wieder. Gott sei Dank machte sie keine Anspielungen. Oder doch?


  »Wie sieht’s aus, Lust, etwas essen zu gehen? Ich habe tierischen Hunger.«


  Ich blickte zu Sebastian, der ganz und gar nicht für ihren Vorschlag war. Aber mein Magen grummelte leicht bei dem Stichwort ›Hunger‹.


  »Oh, warum nicht? Ich bin dabei«, antwortete ich, als ich meinen Kopf wieder zu ihr drehte.


  »Und du, Mister Löwe, der mich nicht mag?«, fragte sie frech. Oh oh, das war keine gute Idee. Sebastian sprang schnell auf.


  »Wer sagt, dass ich dich nicht mag?« Sekundenlang schaute er ihr finster entgegen, hob eine Augenbraue und schob eine Hand in seine Hosentasche. Ich blickte von Sebastian zu Kira, dann wieder zu Sebastian. »Dir nicht vertrauen, trifft es wohl besser.«


  »Ah, okay. Musst du auch nicht. Mich würde nur mal interessieren, warum nicht?«


  »Ist das nicht offensichtlich?« Er schnalzte mit der Zunge, als würde er ein Kind zurechtweisen.


  »Verrate es mir doch einfach.« Auf einmal setzte sie eine böse Mine auf, die ich noch nie bei ihr gesehen hatte, nicht mal bei der Verhandlung. Sie nahm eine sichere Haltung ein, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte kalt zu ihm auf. »Sag schon.«


  »Du kommst hier einfach mir nichts, dir nichts herspaziert, behauptest, dass dein ach so böses Brüderlein bestraft werden soll, machst mal eben einen Bluteid und glaubst, ich nehme dir das ab und wir werden jetzt ganz dicke oder was?«


  Ich biss die Zähne fest zusammen. Es knisterte in der Luft und ich befürchtete schon fast, sie würden aufeinander losgehen. Kira trat einen Schritt auf ihn zu und nickte. »Ah. Das ist dein Problem. Du kannst dich nicht damit anfreunden, dass es auch innerhalb einer Familie zu Streitigkeiten kommen kann? Man sich von ihr distanzieren kann, man sein Leben selber in die Hand nehmen möchte und sich nicht länger ihren Ansichten und Vorschriften beugen will?«


  »Ganz genau. Keines von uns Halbwesen verrät seine eigene Familie. Niemals.« Dabei schüttelte er seinen Kopf. »Also zeig deine wahre Seite. Mir brauchst du nichts vormachen, Bellingham. Mag sein, dass du Leander und seine Familie täuschen konntest, aber mich ganz bestimmt nicht. Ich falle auf diese Ich-bin-ein-ganz-liebes-Mädchen-Nummer nämlich nicht rein.«


  Mein Blick blieb auf Kira haften, die mir leidtat, bis ich in Sebastians angestrengtem Gesicht sah. Sie gab sich wirklich Mühe mit allen gut auszukommen und Sebastian putzte sie vor meinen Augen runter. Ich stand auf und wollte einschreiten, als ich ihre Tränen sah. Zornig blickte ich zu Sebastian.


  »Das hast du wirklich toll hinbekommen«, gratulierte ich ihm und schubste ihn zur Seite. Er rührte sich keinen Millimeter, dann schob er mich von sich und schritt auf Kira zu, die Abstand nahm.


  »Hört auf damit!«, schrie ich , rannte zu Kira und zog sie zu mir. »Wir gehen jetzt etwas essen und von dir will ich nichts mehr hören.«


  Warum tat ich das eigentlich? Sie war die Exfreundin von Leander. Ich begriff es in dem Moment selber nicht. Doch sie sah so verloren aus. Wütend blickte Sebastian nach oben, während ich für Sekunden seine gelben Augen glühen sah.


  »Wirklich?«, fragte Kira zögerlich. Ihre Augen glänzten und sie wirkte sehr mitgenommen. Zum ersten Mal sah ich, dass sie sehr viel menschlicher war, als ich dachte.


  »Klaro. Vorhin sind wir an einem Bar-Grill vorbei gekommen gleich dort drüben.« Ich deutete mit der Hand in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Mit Kira wollte ich schon loslaufen, als ich im Gehen Sebastian fragte: »Kommst du mit?« Er schien lange mit sich zu ringen, ob er bei mir bleiben oder es für heute dabei belassen sollte. »Nein. Ich gehe ins Hostel. Wir sehen uns morgen, Delia.«


  Ich seufzte. Der Abend hätte so nicht enden müssen. Er wandte sich ab. Einen Wimpernschlag später war er mit der Nacht und den Laternenlichtern verschmolzen und verschwunden.


  »Was machen wir mit Ami? Wir können sie nicht im Club zurücklassen.«


  »Ich denke schon. Es ist ihr bestimmt lieber so.« Sie zwinkerte mir zu.


  Im Grill verdrückte ich eine riesige Portion Salat und einen Burger und war pappsatt. Kira ging es genauso. Sie hatte sogar noch mehr gegessen. Die Essgewohnheiten von Halbwesen waren nicht mit denen der Menschen zu vergleichen. Sie aßen mal riesige Portionen. Und dann lange Zeit nichts mehr oder auf der Jagd.


  Nach unserem Nachtschmaus liefen wir zu den Wohnheimen zurück. Ami war bisher nicht im Zimmer. Ich hoffte nur, dass es stimmte, was Kira sagte, und sie sich von uns nicht im Stich gelassen fühlte.


  In meinem Bett dachte ich lange über Sebastian nach. Einerseits konnte ich ihn gut verstehen, denn noch vor wenigen Tagen war ich Kira gegenüber auch misstrauisch gewesen, aber inzwischen sah ich, wie allein sie war. Sah ihr trauriges Gesicht, wenn sie aus dem Fenster schaute. Ich wusste, dass sie sich an der Uni nicht wohl fühlte - und das meinetwegen. Was, wenn Leander hier wäre und mich beschützen würde? Dann müsste sie nicht an Vorlesungen teilnehmen, die sie überhaupt nicht interessierten, und keine Streitgespräche mit Sebastian führen.


  Nur Leander war nicht hier und würde auch in Zukunft vorerst nicht hier sein. Bei dem Gedanken fiel mir auf, wie sehr ich ihn vermisste. Seine Nähe. Seinen Duft. Seine Stimme …


  Konnte ich selbstsüchtig genug sein und ihm von dem Angriff erzählen, nur damit er bei mir wäre? Ich wusste ganz genau, dass er, sobald er davon erfuhr, jede Sekunde an meiner Seite bleiben würde.


  Nein. Seine Aufgabe ging vor.


  Ich nahm mein Handy und sah, dass ich drei Anrufe verpasst hatte. Einen von Annabel und zwei von Leander. Mein Magen zog sich zusammen. Es war zwar schon weit nach Mitternacht, aber er würde sicher noch wach sein. Er schlief höchstens vier Stunden am Tag, wenn überhaupt. Zuerst rang ich mit mir, doch dann rief ich ihn an.


  »Hey, du hast zweimal versucht, mich anzurufen?«, fragte ich, als er abnahm.


  »Ja, wir müssen reden, Kleines. Und zwar morgen. Ich hole dich am besten um elf ab. Ist das in Ordnung?« Ich warf meine Bettdecke zurück, setzte mich auf und ging ans Fenster. »Ja, passt. Kannst du es mir nicht jetzt sagen?«


  »Nein.« Ein kurzes Stocken. »Morgen, Delia, solange musst du dich noch gedulden.«


  »Hmpf …«


  Eine Minute verging, in der keiner etwas sagte. Es war ungewohnt. Aus dem Fenster sah ich von Weitem Ami auf das Wohnheim zulaufen. Ich wollte ihr schon winken, als ich Leander hörte.


  »Wie war dein Abend?«


  »Hätte besser sein können. Sebastian und Kira haben sich gefetzt und danach naja … ist er wütend abgezogen. Deiner?«


  Ich hoffte so sehr, er würde mir von seiner Aufgabe erzählen, um endlich zu erfahren, was er lernte, zu was Alexis ihn beförderte.


  »Anstrengend, aber soweit zufriedenstellend.« Anstrengend und zufriedenstellend? Das war seine Antwort? Mehr nicht.


  »Was hast du denn gemacht?«, hakte ich nach, um mehr in Erfahrung zu bringen. Auf die Antwort war ich sehr gespannt.


  Stille. Als hätte er bereits aufgelegt.


  »Ich kann es dir morgen erklären. Am Telefon ist es etwas umständlich. Dann bis morgen und schlaf gut, Kleines.« Aufgelegt. Ich schaute auf mein Handy, als würde es mich gerade veralbern. Aber er hatte aufgelegt, ohne dass ich mich von ihm verabschieden konnte.


  ****


  »Warte kurz, Delia ruft an.« Leander hob sein Smartphone von seinem Shirt hoch, das im Sand lag, und schaute auf das Display. Am Strand lief er langsam auf und ab, während er telefonierte.


  Das Rauschen der Wellen übertönte fast seine Stimme. Doch Alexis konnte jedes seiner Worte mithören. Er schaute zu den Sternbildern, die er bereits unzählige Male studiert hatte.


  Als Leander aufgelegt hatte und zu Alexis ging, deutete er mit seiner Hand auf den Sand und nahm eine aufrechte Haltung vor Leander ein. Auf Pyrisisch sprach er: »Du hast vor, es ihr morgen zu sagen. Nicht wahr?«


  Leander nickte und stützte sich fast schwebend vom Sand ab.


  »Sie muss es erfahren«, antwortete er in Richtung Meer. Alexis musterte ihn lange von der Seite, dann erhob er sich in einer fließenden Bewegung. »Eine gute Wahl. Wir werden uns erst übermorgen zur nächsten Übung treffen. Du brauchst etwas Ruhe. Dennoch hast du deine Übung heute meisterhaft durchgestanden. Du wirst sehen, von Mal zu Mal wird es einfacher werden, deine Naturkräfte auszuschließen.«


  Leander erhob sich ebenfalls und beobachtete jeden Gesichtszug von Alexis, dem Mann, der sein Vorbild war. Dass er mit ihm heute zufrieden war, war für ihn ein Zeichen, es schaffen zu können. Es schaffen musste. Heute gelang es ihm zum ersten Mal, eine Hälfte seine Naturkräfte von sich zu trennen. Die Anstrengungen hatten sich gelohnt. Er musste seinen Geist stärken, um schneller an sein Ziel zu gelangen, um ein Teiler zu werden. Die Schmerzen nahm er dabei in Kauf. Mit jedem Mal fiel es ihm etwas leichter. Es war ein Kampf gegen die Natur – gegen seine Natur.


  Die verwurzelten Naturmächte von seinem Körper zu trennen, bedeutete ein Kampf gegen sich selbst. Sie waren ein Teil von ihm, der sich ungern aus seinem Körper trennen wollte und sich daran festklammerte. Doch würde es Leander bei sich selbst gelingen, so konnte er diesen Schritt nach weiterer Übung auch an anderen vornehmen. Allerdings nicht ziellos. Er würde genau wie Aaron unter den Therion stehen und angewiesen werden, als Teiler seine Aufgabe zu erfüllen. Als Teiler würde er eines der mächtigsten Halbwesen unter Alexis‘ Herrschaft sein. Bis dahin lag noch ein steiniger Weg vor ihm, den er jedes Mal fühlte, wenn sein Körper vor Schwäche nachgab. Jeder Kampf bedeutete einen Schritt vorwärts.


  Als er auf seinen Unterarm blickte, konnte er die unscharfen, noch sehr verschwommenen Umrisse eines schwarzen Mals erkennen, das fast zwei Handflächen groß war.


  »Wenn es vollständig ausgebildet ist, ist deine Bewährungsphase abgeschlossen.« Alexis musterte ebenfalls seinen Unterarm, als er seinen Umhang zurückschob, denn er trug das gleiche Mal.


  »Ich werde es schaffen«, sprach Leander mehr zu sich selber und ballte seine Finger zu Fäusten, bevor er entschlossen zu Alexis aufsah.


  »Daran habe ich keine Zweifel. Bis in zwei Tagen.« Ein leichter Windzug streifte Leanders Gesicht, der Haarsträhnen über seine Stirn gleiten ließ. Dann war Alexis fort.


  


  


  


  


  Kapitel 20


  


  Vor meinen Augen schimmerte das unendliche Blau. Wellen wurden an den Strand gespült, die den Sand um meine Füße wieder mit ins Meer zurücknahmen. Die Sonne versteckte sich zwischen den Schäfchenwolken, die stur nicht weiterziehen wollten.


  Zwischen meinen Fingern drehte ich eine daumengroße, gelbliche Muschel. Ohne hinblicken zu müssen, spürte ich, dass Leander sich neben mich setzte. Er reichte mir ein Glas Wasser mit Zitronenscheiben. Ich nahm es ihm ab und schaute den Schlieren des Zitronensafts zu, die sich mit dem Wasser vermischten, bis ich es neben mir abstellte und weiter mit der Muschel spielte. Keiner von uns wusste, wer anfangen sollte. Keine Berührungen. Nichts. Es war, als wären wir Fremde. Konnte man sich innerhalb von zwei Wochen so sehr distanzieren?


  Er musterte mich lange, bis ich glaubte, seine Lippen würden sich bewegen, aber ich hörte kein Wort. Ihm schien es schwerzufallen, den Anfang zu machen.


  »Über was genau wolltest du mit mir reden?«


  Ich brach die Stille, denn ich war wirklich gespannt, was er mir zu sagen hatte. Ein Aufatmen war zu hören.


  »Nach langen Nachforschungen habe ich einiges über deine Vorfahren herausfinden können … so viel ich konnte …«


  »Meine Vorfahren? Wieso Vorfahren? Ich kenne bisher alle meine Verwandten bis zu meinen Großeltern.«


  »Die, die ebenfalls vorhergesehen wurden.« Irgendwie blieb der Aha-Moment bei mir gerade auf der Strecke.


  »Wurden denn nicht rein zufällig Menschen in der Prophezeiung erwähnt? Ich dachte, es … gibt keinen Zusammenhang zwischen uns.« Ich legte die Muschel beiseite und konzentrierte mich voll und ganz auf Leander, der keine Minute seinen Blick von mir löste.


  »Nein, es gibt einen Zusammenhang. Einen beträchtlichen sogar …« Er fuhr sich durchs Haar. »Alle Vorhergesehenen sind im weitesten Sinne verwandt. In jedem Jahrhundert wird eine Vorhergesehene geboren, nur Frauen … Die anderen überspringen dieses - nenn es Gen, Fähigkeit oder wie du möchtest.«


  Das bedeutete, ich war mit Elenora Dumont entfernt verwandt? Ich stieß zwar in Verbindung mit meinen übernatürlichen Kräften nur auf Frauen, was mich verwunderte - aber mit ihnen verwandt zu sein, damit hatte ich nicht gerechnet.


  »Okay, dass diese Fähigkeit vererbbar ist, wusste ich nicht, aber ich habe selber schon …«


  »Nachgeforscht, ich weiß«, ergänzte er meinen unausgesprochenen Satz.


  »Woher?«


  »Von Kira.« Wieso überraschte es mich nicht? »Doch in deiner Universitätsbibliothek wirst du nicht weit gekommen sein, habe ich recht?« Sein Blick schärfte sich, sodass sich das Saphirblau um der Iris verdunkelte.


  Ich schüttelte meinen Kopf. Also bedeutete das, er wusste die ganze Zeit über meine ›Verwandten‹ Bescheid, ohne mit mir darüber reden?


  »Ich wollte mich deswegen heute mit dir treffen, um dir endlich alles darüber zu erzählen.«


  »Wie lang weißt du darüber schon Bescheid?«, fragte ich skeptisch. Bestimmt nicht lange, denn wieso sollte er daraus ein Geheimnis machen?


  Dass es Vorhergesehene schon mehrere Jahrhunderte gab, wusste ich. Und dass ich als Waffe oder Schlüssel für die Verschwörer nützlich sein sollte, hatte ich erst von Aaron erfahren – aber soweit würde es niemals kommen. Eher würde ich mir meine Kräfte nehmen lassen, als ihnen zu helfen, ihren Plan umzusetzen.


  »Seit mehr als fünf Monaten.« Vor Entsetzen riss ich die Augen auf.


  »So lange … und du hast es mir nicht gesagt? Warum?« Ich schnappte nach Luft und löste meinen Blick von ihm.


  »Es ging nicht. Erstens war ich mir bei meinen Vermutungen nicht ganz sicher und zweitens solltest du erst den Prozess hinter dich bringen, weil ich gesehen habe, wie sehr du darunter gelitten hast.« Er holte kurz Luft. »Und dir dann noch von der anderen Vorgesehenen erzählen? - Nein.«


  »Dir ist schon klar, es geht dabei um mein Leben? Meine Vergangenheit und meine Zukunft. Ich weiß nicht mal richtig, wer ich bin oder besser … was ich bin. Es hätte mir sehr geholfen, es früher zu erfahren.«


  Ich schluckte hart.


  Langsam kam es mir so vor, als ob alle um mich herum genau wussten, wer ich war und zu was fähig sein konnte, nur ich nicht. In mir bebte der Zorn. Warum sagte er es mir erst jetzt? Sein Gesicht war ausdruckslos, wie in Stein gemeißelt. Egal, was er gerade dachte oder fühlte, er gab es nicht preis.


  Mit meinem Blick hob ich die gewölbte Muschel aus dem Sand und ließ sie vor meinen Augen in der Luft schweben. Das wunderbare Gefühl, das sich ausbreitete, sobald ich meine Kräfte einsetzte, beruhigte mich. Die Muschel begann, um ihre eigene Achse zu kreisen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Leander mir dabei zusah, aber nichts sagte.


  »Das ist noch nicht alles, Delia.« Was kam jetzt noch? »Bisher haben sich die Frauen mit deiner Fähigkeit selten für ein Leben mit den Halbwesen entschieden.« Er blickte zum Meer. »In mehr als viertausend Jahren … haben sich nur drei dafür entschieden.«


  Warum so wenige? Und was war aus den Dreien geworden? Mein Zorn schwang in Angst um. Angst, zu erfahren, was der Grund dafür war. Ich stoppte die Muschel in ihrer Bewegung und ließ sie in meine Hand fallen. Dann nahm ich das Glas mit den Zitronenscheiben, trank drei, vier Schlucke, um ruhiger zu werden.


  »Und was ist mit ihnen passiert? Leben sie noch? Oder …«


  »Eine lebt noch, die anderen … Du musst wissen, es ist ein großer Schritt, falls du dich für unsere Welt entscheiden solltest. Du wirst im Inneren ein Mensch bleiben. Du wirst dieses Wesen nie ablegen können.« Aber das war doch nichts Schlimmes. »Und genau das ist das Problem. Die anderen zwei sind verrückt geworden. Sie konnten unsere Welt nicht ertragen und ihr nicht mehr entfliehen, auch wenn sie … wieder ein Mensch werden wollten. Wir sind so geboren worden, während du ein Mensch bist. Den Eingriff, deine komplette Natur zu ändern, geht an die Grenzen des Verstandes …«


  In meinem Kopf zogen die Bilder von Elenora Dupont auf, die tot im Flussbett gefunden wurde, mit zerkratztem Körper, aber einem zufriedenen Lächeln. Erleichtert und erlöst von den Qualen.


  »Kann es sein, dass eine Elenora Dupont hieß, im siebzehnten Jahrhundert lebte und aus Frankreich stammte?«


  Ich wollte mich absichern, vielleicht hatte ich mich bei meinen Nachforschungen getäuscht.


  Ein Nicken.


  Sein Mund verzog sich zu einem feinen Strich. Betroffen fuhr ich über meine Stirn, seufzte und sah auf meine Knie, die ich an meinen Körper gezogen hatte.


  Ich hatte es geahnt, aber nicht richtig glauben können. Also stimmte es, sie war ebenfalls eine Vorhergesehene, eine weit entfernt Verwandte von mir, die sich für ein Leben in der Welt der Halbwesen entschied und geisteskrank, verwirrt und mit sich selber sprechend nur ein Ende gewählt hatte: den Tod.


  »Wer sagt, dass es mit mir genauso enden wird? Es … es gibt doch noch eine, die du erwähnt hast, oder? Sie lebt doch noch?« Sein rechter Mundwinkel zuckte.


  »Nur die eine. Mehr nicht.« Nun trafen mich wieder seine leuchtend blauen Augen.


  »Die Relationen sind ziemlich gering, ob du …«


  »… es schaffen wirst? Nicht verrückt wirst? Ich weiß, soviel habe ich auch herausgefunden …«


  Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe. Ich hatte noch etwas mehr als zwei Monate Zeit. Zeit genug, um meine Wahl zu treffen. Wer sagte schon, dass ich ebenfalls verrückt werden würde? Die Relationen waren wirklich niederschmetternd. Aber vielleicht waren die Umstände der anderen Vorhergesehenen auch ganz andere als meine?


  »Nein, das nicht. Du solltest deine Wahl nur gründlich überlegen. Ich habe schon nach Cassians Angriff gewusst, dass du unserer Welt nicht gewachsen bist. Sie ist zu gefährlich für dich. Meinetwegen stehe ich dir nicht mehr im Wege. Du sollst dich nicht wegen mir dazu verpflichtet fühlen …« Er zog die Augenbrauen zusammen, während er nach den passenden Worten suchte. »Du sollst deine eigene Wahl treffen.«


  »Hast du dich deswegen in letzter Zeit zurückgezogen?« Die Angst schwang in meinen Worten mit.


  »Wenn ich ehrlich bin - ja.« Seine Schultern zogen sich nach hinten. »Du sollst das Recht auf eine freie Entscheidung haben. Was für dich das Beste ist, nicht für mich oder irgendjemand anderen. Hörst du?« Über sein Gesicht huschte ein dunkler Schatten, zugleich auch Traurigkeit.


  »Und dir kam es dabei nicht in Sinn, mir das alles früher zu erzählen? In letzter Zeit redest du nicht mehr mit mir. Ich weiß nicht einmal, zu was du ausgebildet wirst. Ich vertraue dir die ganze Zeit … blind, ohne eine Vorstellung zu haben, was du alles weißt und mir nicht sagst. Es ist wirklich deine Aufgabe gewesen, mir zu erklären, was ich bin. Was meine Aufgaben sind, da hatte …« Aaron recht. Beinahe wäre es mir rausgerutscht.


  Abrupt stand ich auf, ließ das Glas stehen und zog die Muschel an meine Brust. »Das hat so keinen Sinn mehr. Ich kann das nicht, Leander …« Als ich mich abwandte, griff er nach meinem Handgelenk – das verletzte, sodass ich stumm schrie und meine Finger zusammenkrallte. Er konnte es nicht sehen, mein Gesicht war abgewandt.


  »Warte, Delia.«


  »Du tust mir weh!«, fuhr ich ihn an und zitterte. Er löste sofort seinen Griff. Obwohl er nicht fest zugegriffen hatte, schmerzte die Verletzung höllisch. Der Schmerz breitete sich bis zu meinem Oberarm aus. Ich musste die Tränen wegblinzeln, damit er sie nicht bemerkte.


  »Du willst wissen, was ich mache? Gut. Jeden Abend übe ich mit Alexis stundenlang am Strand, um ein Teiler zu werden. Die Ausbildung ist hart. Wirklich hart, Delia. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich darauf zu konzentrieren. Die Ausbildung ist momentan das Wichtigste.«


  Wichtiger als ich, schloss ich an. Ich wusste, es würde kein Zuckerschlecken werden, aber dass gleichzeitig unsere Beziehung darunter leiden würde, damit hatte ich nicht gerechnet.


  Resigniert nickte ich.


  »Wenn du meinst.« Verärgert zog ich meine Augen zusammen. »Und was ist mit meinen Eltern? Wer passt auf sie auf? Da du wichtigere Dinge zu tun hast?«, giftete ich ihn an.


  Finster blickte er mir entgegen, das Blau seiner Augen verschmolz zu einem Türkis. Ich hatte ihn zu sehr gereizt.


  »Ich habe dir versprochen, sie zu beschützen. Ich habe nie ein Versprechen gebrochen, Delia«, fauchte er. »Vielleicht ist es besser, wenn du gehst und dich beruhigst«, stellte er fest, als ich gerade antworten wollte. »Und zwar jetzt.« Verblüfft starrte ich ihn an.


  Nachdem er nichts mehr sagte und mich am Strand stehen ließ, blieb ich einige Minuten stur im Sand sitzen.


  Als ich ins Haus ging, war von Leander keine Spur zu sehen, ich ging in sein Zimmer, niemand. Auf und neben seinem Bett lagen verstreut und aufgehäuft Bücher und Dokumente, vorwiegend mit alten Ledereinbänden. Ich griff mir eines und blätterte darin.


  


  … Die menschliche Seele einer Vorhergesehenen stirbt zuletzt, zuvor wird sie von Alpträumen, Halluzinationen und falschen Sinneswahrnehmungen geplagt. Bisher wurden keine Angaben darüber gefunden, wie diesen Erscheinungen entgegen gewirkt werden kann …


  … die meisten nehmen sich das Leben. Ein Leben unter Depressionen und Ausweglosigkeit …


  … Trotz mehrerer medizinischer Hilfsmittel … abgeschwächtes Immunsystem …


  … Konzentrationsmangel, Apathie …


  … als einzigen Ausweg Selbstmord gewählt. Sie wurde nur siebenundzwanzig …


  


  Ich überflog die Seiten, klappte das Buch zittrig zu und ließ es auf das Bett fallen. Das war meine Zukunft. So würde sie aussehen. Wie das Ende von Elenora Dupont.


  In dem Moment wollte ich nur weg, und zwar schnellstens. Ich rannte die Treppen zum Flur runter.


  Vor dem Haus hörte ich quietschende Räder und das Aufheulen eines Motors. Selina und Elias standen schlagartig neben mir. Ich schrie auf, als ich sie bemerkte. Elias öffnete die Haustür. Nur den aufgewirbelten Staub und den Glanz eines schwarzen Autos, das in der nächsten Kurve verschluckt wurde, konnte ich noch erkennen.


  Betroffen schaute Selina zu mir und verzog das Gesicht, auf dem stand, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Elias starrte weiter dem aufgewirbelten Sand hinterher.


  »Ich fahre dich, Delia«, bot mir Selina an, während ich perplex nickte.


  Während der Fahrt sagte keiner etwas. Wozu auch, sie wusste Bescheid, und darüber reden half nichts. Es war besser so.


  »Delia?«, wisperte sie leise auf der Hälfte der Strecke. »Ich möchte mich da nicht einmischen oder so, aber er hält immer seine Versprechen, das kannst du mir glauben. Deinen Eltern geht es gut, auch wenn er sie nicht selber bewachen kann. Elias und ich sind meistens bei ihnen oder Romina – wie jetzt gerade.«


  Unsere Blicke trafen sich, ich setzte ein mattes Lächeln auf, blickte weiter auf die Straße vor uns und musste über ihre Worte nachdenken.


  »Danke.«


  »Kein Problem. Obwohl ich nicht glaube, dass Aaron oder Bianca und die anderen sich nochmal blicken lassen. Sie sind unbeschadet aus allem herausgekommen.«


  Wenn sie nur wüsste.


  


  


  


  Kapitel 21


  


  Die Werbung lief und die halbe Tüte Popcorn war bereits von mir vernichtet worden.


  »Sag mal, willst du fett werden wie ein Walross oder ist das Frustfuttern?«


  Sebastian starrte erstaunt in die große, halbleere Tüte Popcorn. Wir saßen im Kino und wollten uns einen gemütlichen Abend machen. Er ließ sich sogar überreden, mit mir in den Film Nachtzug nach Lissabon zu gehen.


  Eigentlich hatte er solche Dramen immer als Mädchenfilme abgestempelt und hätte normalerweise nie die Schwelle des Kinosaals für diese Art von Film übertreten. Aber ich konnte ihm nicht länger vormachen, was zwischen Leander und mir passiert war. Zugegeben, ein flüchtiges Grinsen konnte er sich nicht verkneifen, als ich ihm davon erzählte. Dafür saß er jetzt neben mir, um einen Film anschauen zu müssen, den er nicht sehen wollte.


  Auf seine dummen Bemerkungen war ich jetzt schon gespannt und auf die Uhh’s und Ähh’s , wenn sich ein Paar in dem Film küsste, eine romantische Nacht verbrachte oder sich zoffte.


  »Beides«, nuschelte ich mit vollem Mund. »Hat einen sehr wirksamen Effekt.«


  »Was soll daran wirksam sein, wenn du fett bist?« Sein Nasenrücken zog sich kraus und seine Brauen zusammen. Es sah komisch aus.


  »Naja, dann muss ich mir keinen Kopf mehr machen, warum ich Pech in Beziehungen habe. Dann weiß ich schon den Grund warum: nämlich, weil ich fett bin.«


  »Frauen soll man verstehen. Du redest wirres Zeug. Gib mal her.« Rasch war die Popcorntüte aus meinen Fingern verschwunden. »Heute gibt es nichts mehr. Anscheinend vernebelt der viele Zucker deinen Verstand.«


  Haha witzig, der würde in Zukunft noch vernebelter werden. Da könnte ich ja schon mal in Vorleistung gehen und es wenigstens genießen. Ich angelte mir schnell die Cola und trank einige Schlucke, bevor sie ebenfalls von ihm beschlagnahmt wurde.


  »Cola hat dieselbe Wirkung. Du willst nur nichts abgeben. Erst lädst du mich ein und dann verweigerst du mir mein Popcorn. Wirklich gentlemanlike.«


  Amüsiert lächelte ich ihm entgegen, stellte die Cola auf meiner Lehne ab und kuschelte mich in den roten Kinosessel. Für den Moment konnte ich abschalten.


  Vier Tage waren vergangen, in denen ich von Leander kein Lebenszeichen erhalten hatte. Ich war selber nicht besser, denn ich blieb ebenfalls stur und meldete mich nicht bei ihm.


  Bald schon würde ich auf ihn zugehen, aber vorerst war ich immer noch verärgert. Alles, was er bereits wusste, hätte er mir sofort sagen sollen. Das war einfach nicht fair, mich wie eine Ahnungslose im Niemandsland stehen zu lassen. Sebastian stimmte mir zu, was meinen angestauten Ärger nur unterstützte.


  Schon gingen die Lichter aus und ich hatte die Hälfte der Cola geschlürft. Irgendwie hatte ich die Vorahnung, als würde heute Abend etwas passieren. Trotzdem bereute ich auf keinen Fall, den Abend mit Sebastian im Kino zu verbringen. Wenn es Leander nicht für nötig hielt, sich zu melden, dann musste ich es auch nicht tun. Und ihm unter die Nase reiben, dass ich zusammen mit Sebastian im Kino war, erst recht nicht. Ganz wohl war mir bei der ganzen Sache nicht, aber was sollte schon passieren? Ich saß hier neben meinem besten Freund und würde aufpassen, dass er die Gelegenheit nicht ausnutzte. Dafür liebte ich Leander viel zu sehr – auch wenn es nicht gerade gut zwischen uns lief.


  Die Entscheidung der Therion setzte mich noch mehr unter Druck und zugleich auch die Liebe zu ihm. Ich konnte mir einfach kein Leben ohne ihn vorstellen. Falls ich verrückt werden würde, würde ich es in Kauf nehmen. Niemals wollte ich ihn vergessen.


  Was würde eigentlich mit Sebastian werden? Würde ich ihn auch vergessen? Er gehörte zu meiner Familie, nur war er gleichzeitig auch ein Halbwesen …


  Ich wollte ihn anstupsen, um ihn danach zu fragen, doch ungeschickt, wie ich war, stieß ich sein Getränk um. Schnell griff er danach und konnte es im letzten Moment auffangen, bevor der Becher auf den Teppich fiel.


  »Ups«, wisperte ich.


  »Nachdem du deinen Essensvorrat vertilgt hast, musst du meinen nicht auch vernichten.« Die grünen Augen leuchteten in meine Richtung, sodass ich mich fragte, ob es den anderen Kinobesuchern nicht auffiel.


  »Sorry, war echt keine Absicht. Ich wollte dich was fragen«, flüsterte ich. Der Film war so laut, dass es schwer war, über die Dialoge hinweg zu flüstern.


  »Ja, was denn?« Er lehnte sich mir entgegen, als ich seinen Atem an meiner Wange spürte. Unauffällig wich ich vor ihm zurück und schluckte.


  »Was ist eigentlich, wenn ich mich für mein Menschenleben entscheide? Werde ich dich auch vergessen?« Auch wenn es der wohl ungünstigste Zeitpunkt überhaupt war, ich wollte es unbedingt wissen. Er legte Zeige- und Mittelfinger an seine Schläfe und sprach dann: »Nein. Du wirst nur nicht mehr wissen, dass ich ein Halbwesen bin. Ansonsten bleibe ich dir erhalten.«


  Ein unübersehbar zufriedenes Lächeln glitt über seine Lippen. Weiterhin strahlten seine Augen wie Katzenaugen in der Finsternis. Ich zwinkerte, um mich nicht in seinen Bann ziehen zu lassen.


  »Und … wie sieht es mit Leander und den anderen aus?« Wieder beugte er sich mir ein Stück entgegen, dass uns nur noch eine Handfläche breit trennte.


  »Wäre leider anders. Du müsstest sie, glaube ich … erst wieder neu kennen lernen. Und das liegt an ihnen. Aber sie dürften dir nicht wieder anvertrauen, dass sie Halbwesen sind. Ansonsten ... Du kennst ja die Konsequenzen. Das trifft auch auf mich zu«, drang seine angenehm Stimme in mein Ohr.


  Gut, und da war der Fehler. Leander würde das sicher nicht machen. Auch wenn es ihm schwerfiele, aber er würde es in Kauf nehmen, damit ich ein sorgenfreies Leben führen konnte. Er würde mich nicht wieder kennen lernen wollen. Dafür kannte ich ihn zu gut.


  »Hm, und ich könnte mich wirklich an nichts …« Ein tiefes Räuspern war zu hören.


  »Junge Dame, wir sitzen hier, um einen Film anzuschauen und nicht, um Debatten zu führen«, ermahnte mich ein älterer Mann hinter mir, zu dem ich verstohlen über meine Schulter blickte. Er sah sehr verärgert aus. Peinlich berührt verzog ich das Gesicht und hielt meinen Mund. Von Sebastian kassierte ich ein Schmunzeln und Kopfschütteln.


  Ich hielt meinen Mund, aber nur wegen des älteren Mannes hinter mir. Ich hasste es ja selber, wenn Leute im Kino redeten oder mit Chipstüten knisterten. Ab und zu wechselte ich einen Blick mit Sebastian, mehr allerdings nicht. Der Film gefiel mir, auch wenn er sich hinzog und mir die angenehmen Sitzpositionen ausgingen. Zudem machte sich kurz vor Ende meine Blase bemerkbar und ich nervöser im Sitz hin und her rutschte.


  Sollte ich Sebastian jetzt Rauchzeichen geben, um ihm zu sagen, dass ich auf Toilette gehen wollte? Unbemerkt schaute ich zu dem Herrn hinter mir, der mittlerweile eingedöst war. Mein Glück. Aber ein leises Lachen konnte ich mir nicht verkneifen.


  Ich flüsterte Sebastian zu, kurz den Kinosaal zu verlassen, stand auf und lief geduckt die Reihe entlang.


  Nachdem ich die Toiletten verließ, um mir gleich noch eine Cola zu kaufen, wenn ich schon mal draußen war, blickte ich durch die verspiegelten Glasscheiben des Foyers.


  Doppelt blickte ich mir entgegen, bis mich draußen ein Paar neugierig machte. Beide standen neben einer Laterne, die sie nur wenig beleuchtete. Ihre Gesichter waren nicht zu erkennen, weil ich sie von der Seite sah und der Schatten sie verdeckte. Doch es reichte, um zu sehen, wie vertraut sie miteinander waren. Völlig glücklich.


  Ein bitteres Lächeln huschte über meine Lippen. Ich konnte meinen Blick kaum lösen, erst als mir der Mann vom Popcornstand das Wechselgeld zurückgab.


  Mit der Cola in der Hand wollte ich zurück in den Kinosaal laufen, als ich noch einmal zu dem Paar blicken musste, das jetzt direkt unter Laterne stand. An dem Laternenpfahl angelehnt, erkannte ich nun … Kira und … unmöglich. Leander. Er hielt ihre Hand, neigte sein Gesicht weiter zu ihr und … Oh mein Gott! Oh mein Gott! Oh mein Gott! Er küsste sie. Nein, nein, nein, nein … Das war jetzt ein schlechter Scherz. Das würde er nicht wirklich tun. Nicht er!


  Meine Hände begannen zu zittern, mein Herzschlag vervielfachte sich und die Cola glitt mir aus den Fingern. Sein schwarzes Haar schimmerte golden im Laternenlicht, als er seine Hand in ihren Nacken legte und sie an sich zog. Meine Augen flatterten unkontrolliert. Verkrampft raufte ich meine Haare und schüttelte unaufhörlich mit dem Kopf. Nicht er. Das würde er dir niemals antun!


  »Alles in Ordnung bei Ihnen? Wollen sie eine neue Cola?«, drang die Stimme des Popcornverkäufers zu mir.


  Kira schloss die Augen. Seine Lippen trafen ihre. So vertraut. So glücklich. So verliebt.


  Mein Atem stockte. Wie in Trance starrte ich hinaus, musste mir mit jeder Sekunde länger ansehen, wie er sie innig küsste. Aber ich konnte meinen Blick nicht von ihnen loseisen. Es war wie bei einem Autounfall: Er ist schrecklich, aber man kann einfach nicht wegsehen.


  Plötzlich ging die Tür des Kinosaals auf, die Besucher strömten an mir vorbei und stießen mich versehentlich an. Ich blieb weiterhin wie versteinert stehen. Warum? Warum tat er mir das an? Am liebsten hätte ich geschrien.


  Ihre Hände an ihm und seine an ihr. Dieses Bild. Es tat so weh! Vor mir verschleierte sich alles, als Tränen in meine Augen stiegen, die ich einfach nicht aufhalten konnte.


  »Hier steckst du. Hast du dich etwa auf der Toilette …« Sebastians Stimme verstummte. Ich spürte seine Hand um meine Mitte. »Was, zum Teufel?« Er musste es ebenfalls gesehen haben. Kira sah schnell zu uns, dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, als wäre sie geschockt, uns hier anzutreffen. Als ich blinzelte, waren beide verschwunden. Vom Erdboden verschluckt.


  Ich musste hier raus. Schnell! Zwischen den Menschen drängelte ich mich zum Ausgang und rannte blind auf die Straße. Keine Ahnung, in welche Richtung ich rannte, aber ich wollte allein sein, wollte verarbeiten, was nicht zu verarbeiten war.


  In einer Seitengasse nahe dem Kino kniete ich mich in eine Ecke, versteckt hinter einem Container, und weinte. Ein stummer Schatten setzte sich zu mir und legte seinen Arm um meine Schultern, um mich zu trösten. Ich drängte mich an Sebastians Brust und ließ meinem Kummer freien Lauf, bis er überging in ein Jammern. »Warum? Warum nur?« Wir hätten doch reden können. Warum tat er mir das an?


  In dem Moment merkte ich den Anhänger der Kette auf meiner Brust. Mit der Hand schloss ich sie ein. Alles war eine Lüge. All seine Versprechen und seine Liebe zu mir - eine Lüge. Ich rückte ein Stück von Sebastian ab, setzte mich auf den kalten Asphalt, schloss die Augen und schüttelte weiter meinen Kopf. »Schhh«, hörte ich weit weg. »Alles wird wieder gut, Delia.«


  Ich blickte zu ihm auf, alles war unscharf. Seine Augen beruhigten mich.


  »Nein …«, hauchte ich. »Wird es … nicht …«


  Schier eine Ewigkeit lag ich in seinen Armen mit dem Bild von Leander und Kira vor meinen Augen. Ich hätte Ewigkeiten in der kalten, feuchten Gasse sitzen bleiben können, weil sich meine Gliedmaßen sträubten, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Ich schloss meine Augen und konnte mich nicht beruhigen. Mein Herz ist auch dein Herz … Immer wieder kamen mir seine Worte in Erinnerung, die mir so viel bedeuteten – die mir zeigten, dass ich etwas Besonderes für ihn war. Und nun … Irgendwann hob mich Sebastian hoch und hielt mich in den Armen, wogegen ich mich nicht wehren wollte.


  »Ich lass dich heute Nacht nicht allein«, hörte ich seine warme Stimme. Es beruhigte mich, denn ich wollte auch nicht allein sein. Erschöpft vom Weinen, lehnte ich meinen Kopf an seine Brust. Ich konnte seinen gleichmäßigen Herzschlag hören, sein beruhigendes Atmen und die Wärme seiner Haut an meiner Wange spüren.


  Ich nickte dem nassen Asphalt entgegen. Ein mattes Lächeln umspielte seinen Mund, als ich aufsah. Er blickte mir mit einem mitfühlenden Gesichtsausdruck entgegen, als seine grünen Augen zu leuchten begannen und meinem Körper zugleich eine Wärme durchzog, die die Leere in mir vertrieb. Es war wie die Wärme, wenn man an einem Sommermorgen auf der Wiese liegt und das Gesicht von zarten Sonnenstrahlen berührt wird, sodass man einfach nur die Augen schließen will, um die angenehme Wärme aufnehmen zu können. Nicht heiß, sondern wohlig warm. Seine smaragdgrünen Augen riefen nach mir. Ich konnte und wollte seinem Blick nicht widerstehen, bis meine Augen zu fielen.


  Als ich kurz blinzelte, fühlte ich die Geschwindigkeit, mit der er mich auf seinen Armen durch die Nacht trug, ohne dass es Menschen bemerkten. Die Lichter rauschten an uns vorbei wie Blitze. Sein Herz schlug weiterhin langsam, sein Atem auf meinem Haar war ruhig, als kostete in die Geschwindigkeit nicht die geringste Anstrengung.


  


  


  


  Kapitel 22


  


  Ich musste wieder weggenickt sein, denn als ich meine Augen öffnete und ein Laken unter meinen Fingern spürte, einen hellen Vorhang über mir und zwei Lampen sah, die den Raum beleuchteten. Langsam setzte ich mich auf und fasste an meinen Kopf. Auf dem Bettrand neben mir saß Sebastian, der mir einen besorgen Blick zuwarf und meine Hand hielt. Er hob seine andere und strich mir Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  »Wo sind wir?«


  »In meinem Appartement.«


  Ich stutzte. Zugleich schenkte er mir ein Lächeln.


  »Appartement?«


  »Ja.«


  »Wolltest du dir nicht ein Zimmer in einem Hostel nehmen? Das ist doch viel zu teuer.«


  »Nicht nur Leanders Familie hat viel Geld, Delia.« Er stemmte sich vom Bett hoch. »Ich hol mir erst einmal einen Drink. Ich bin gleich zurück.«


  »Warte, ich komm mit.« Als ich mich umblickte, traf mein Blick zuerst die große Glasfensterfront. Man konnte viele kleine Lichter von hier aus sehen. Tausende. Der Ausblick war überwältigend. Am Tag musste man von hier oben halb Grainsville sehen können.


  Ich stand auf. Meine Füße gruben sich in dicken, flauschigen Teppich, der angenehm kitzelte. Es musste Sebastians Schlafzimmer sein, denn neben dem Bett gegenüber der großen Flügeltür, zog sich ein großer Schiebetürschrank entlang der Wand. Alle Möbel waren in einem dunklen Nussbaumholz gehalten, was ziemlich teuer aussah. Wie konnte er sich das leisten?


  Ich lief zur Tür und kam in einen weiteren großen Raum, in dem gleich rechts von mir ein riesiger Flachbildfernseher hing, vor dem sich helle, moderne Sitzgarnituren gruppierten. Mit offenem Mund blickte ich zu den zwei großen Kunstwerken an der Wand und ging zu ihnen.


  »Das ist jetzt nicht …«


  »Joan Miró, doch.« Im selben Moment drehte ich mich um. Neben dem Fenster stand Sebastian an einer Bar und goss sich einen Whisky - soweit ich erkennen konnte - ein.


  »Ich nehme auch einen.«


  »Seit wann trinkst du harten Alkohol?«


  »Nie, aber jetzt könnte ich ein Glas gebrauchen.« Als ich meinen Blick von den teuren Gemälden lösen konnte, lief ich zur riesigen Glasfront, die, wie auch im Schlafzimmer, im Wohnzimmer eine Wand ersetzte. Ich konnte das alles nicht richtig aufnehmen, dabei legte ich meine Hand auf das Fensterglas, während Sebastian ein zweites Glas mit Whisky füllte. Das hier war einfach zu überwältigend, sodass ich fast den Kuss zwischen Kira und Leander vergaß. Mit einem Mal senkte ich den Blick, als sich die Szene wieder vor mir abspielte.


  »Hier.« Vor mir tauchte ein Glas mit einem doppelten Whisky darin auf. Ich zögerte nicht lange und griff danach. Für einen längeren Moment als nötig hielt ich seine Finger am Glas umschlossen.


  »Danke.«


  »Ich hoffe, er hilft.« Sebastian nickte dem Drink entgegen, bevor seine Mundwinkel zuckten und versuchten, ein Lächeln erkennen zu lassen. Das hoffte ich auch … Es kam mir alles wie ein schlechter Traum vor. Doch ich hatte seine blauen Augen, sein Profil und seine Statur wiedererkannt. Es war Leander. Wovor ich am meisten Angst hatte, war eingetreten. Und er hatte auf Terceira von Vertrauen gesprochen. Waren es nicht seine Worte, absolut nichts mehr für Kira zu empfinden? Nur ich die Eine wäre … Der Gedanke, dass er sie liebte, brachte mich um. Doch er hatte sie aus freien Stücken geküsst, sie konnte ihn nicht manipulieren, das konnten Halbwesen untereinander nicht. Vielleicht war es auch alles meine Schuld … Ich hätte einfach öfter nach St. Augustin fahren sollen, mit ihm telefonieren sollen und … Aber er war doch ständig eingespannt, immerzu mit Alexis und seinen Übungen beschäftigt. Meistens ließ er mich abblitzen, weil er keine Zeit hatte.


  Für mich keine Zeit hatte.


  Für Kira anscheinend schon.


  Also waren seine Übungsstunden nur ein Alibi, um mit ihr ungestört Zeit verbringen zu können. Über die Erkenntnis, wie sich alle Puzzleteile zusammensetzten, brach ich erneut in Tränen aus. Ich nahm schnell einen großen Schluck aus meinem Glas und wandte mich zum Fenster um. Der Whisky brannte wie Feuer meine Kehle entlang, sodass ich kurz hustete. Plötzlich spürte ich, wie Sebastians Hand über meine Wange fuhr und meine Tränen wegwischte.


  »Es tut mir so leid für dich.« Ich blickte zu ihm auf. Auf seinem Gesicht lag Mitgefühl vermischt mit Verlangen. In dem schwachen Zimmerlicht konnte ich meinen Blick nicht von seinem ebenmäßigen Gesicht abwenden. Seine strahlend grünen Augen musterten lange meine, um darin zu lesen, wie es mir ging. Nur eine Armlänge von mir entfernt, stand er vor mir in einer Haltung, die so anziehend wirkte. Irritiert über meine Gedanken nahm ich einen zweiten Schluck vom Whisky, sodass ich das Glas zu Zweidrittel ausgetrunken hatte. Das warme, berauschende Gefühl durchströmte meinen Körper und dämmte meine traurigen Gedanken ein.


  »Das muss es dir nicht …«, nuschelte ich ins Glas. Ich war ihm sehr dankbar, mich nicht allein gelassen haben und er nicht weiter über das Thema sprach. Er ließ mich darüber reden, wie ich wollte, und stellte keine Fragen.


  »Jetzt hast du mich noch eingeholt.« Verdutzt blickte ich auf. Meine Brauen zogen sich fragend zusammen. »Na, mit dem Whisky. Nicht, dass du zu einer kleinen Trinkerin wirst.« Mit dem Kopf schüttelnd, wandte ich mich wieder der Aussicht auf Grainsville zu.


  »Warum hast du ein Appartement so weit oben genommen? Der Ausblick ist wirklich herrlich, aber das ist sicher unbezahlbar.«


  »Ist es nicht. Nicht alles dreht sich um Geld.« Er stellte sein Glas auf einem kleinen Tisch neben uns ab, dann schaute er ebenfalls über die Stadt. »Ich wollte den Überblick über Grainsville. Als du mir erzählt hast, dass dich Aaron und Bianca auf dem Dach der Bibliothek angegriffen haben, konnte ich kein Appartement finden, das höher lag als dieses. Somit kann ich alles beobachten.« Ich erstarrte und blickte so entsetzt zu ihm, als er eine Hand hob. »Oh, nicht das, was du jetzt denkst. Ich beobachte dich nicht beim Umziehen. Obwohl …« Amüsiert hob er eine Augenbraue, dass er sich einen Dämpfer mit meinem Ellenbogen kassierte.


  »Wehe«, drohte ich.


  »Was wäre dann?«, reizte er mich weiter.


  »Dann würde ich dir deinen Löwenkopf abreißen.«


  »Das traust du dich eh nicht.«


  Ich wollte ihm einen weiteren Stoß verpassen, als er mein Handgelenk in der Bewegung festhielt. Er zog es zu sich. Überrascht blickte ich in sein Gesicht. Gott, er sieht so wahnsinnig gut aus. Was dachte ich da nur? Wieder erfassten mich sein Charme und seine angenehme Aura, weshalb ich mich nicht aus seinem Griff befreite, sondern einen Schritt auf ihn zuging.


  Neben dem Rauschgefühl, das immer mehr zunahm, nistete sich eine wohlige Wärme in mir ein. Langsam legte ich eine Hand auf sein Shirt, meinen Blick weiterhin auf sein Gesicht gerichtet. Er senkte seinen Kopf zu meinem Ohr. »Ich hätte dir das niemals angetan«, hauchte er leise, während sich ein flaues Gefühl in meiner Magengegend ausbreitete.


  Kitzelnd fühlte ich seinen Atem an meinem Hals. Das Gefühl überzog meinen ganzen Körper mit Gänsehaut, wie bei einem Nieselregen im Sommer. Seine Lippen strichen über meine Wange. Ich spürte seinen Dreitagebart auf meiner Haut. Ich konnte nicht mehr länger widerstehen. Meine Lippen trafen seine, bevor ich es mir anders überlegte. Ganz sanft zog er mich an sich und erwiderte den Kuss, erst zögerte er, dann wurde der Kuss stürmischer. Ich wollte nie wieder aus seinem Arm, nie wieder losgelassen werden, einfach für immer im Hier und Jetzt bei ihm sein. Wenn nur nicht meine innere Stimme laut gerufen hätte, dass das, was ich gerade tat, komplett falsch war. Aber, wie konnte etwas, das sich so gut anfühlte, falsch sein? Die Minuten verflogen wie Sekunden, bis ich meine Lippen von ihm löste und in seine Augen sah.


  Als ich zu ihm aufsah, wirkte er glücklich. Ich wusste, er wünschte sich nichts sehnlicher, als mit mir zusammen zu sein. Der Tag war jedoch bittersüß. So schnell konnte ich den Kuss zwischen Kira und Leander nicht vergessen, um mich von Sebastian ablenken zu lassen. Womöglich nie. Es war ein schwacher Trost, bei Sebastian zu sein, wobei er sich mehr erhoffte, als ich ihm geben konnte, nicht in diesem Moment.


  Auf der Standuhr neben einer Tür las ich ab, dass es bereits weit nach Mitternacht war. Morgen hatte ich gleich zur ersten Doppelstunde Uni. Das hieß: Um sechs aufstehen. Ich konnte meinen Gedankengang nicht beenden, als ich schon gähnte. Der Tag hatte seinen Tribut gefordert.


  »Ich biete es dir noch einmal an: Möchtest du hier bleiben?«, fragte er vorsichtig an. Ich musste nicht lange überlegen.


  »Ja. Allein würde ich es nicht aushalten und mit Ami möchte ich nicht darüber reden. Wie ich sie kenne, würde sie auch gleich in Tränen ausbrechen.« Wie ich gleich wieder. Es war mir alles unbegreiflich … Wie konnte es nur so weit kommen? Schnell wischte ich mit meinen Fingern die nächsten Tränen fort.


  »Ach, Prinzessin. Es tut weh, dich so leiden zu sehen.« Er zog mich fest in seinen Arm und trug mich zu seinem Bett. »Hier.« Jetzt stand er schnell vor seinem riesigen Schrank und fischte ein Kleidungsstück hervor. »Zieh das zum Schlafen an. Was anderes habe ich leider nicht. Ich bin nicht auf Frauenbesuche eingestellt.« Schon flog ein weißes, großes Hemd zu mir.


  »Wo ist dein Bad?«


  »Geh wieder durch das Wohnzimmer, dann die rechte Tür auf den Flur, danach gleich links.«


  Ich schnappte mir sein Hemd und machte mich auf die Suche nach dem Badezimmer. Als ich, staunend über die weiteren Räumlichkeiten, das Bad erreicht hatte, zog ich mir sein Hemd an, nahm mir einen Kamm von ihm und kämmte lange mein Haar. Sicherheitshalber kontrollierte ich den Verband, der um mein linkes Handgelenk saß. Bisher war er noch strahlend weiß. Den Hemdärmel knöpfte ich vorsichtig zu, damit er nicht über den Verband rutschte.


  Ich blickte meinen verweinten Augen entgegen und konnte es immer noch nicht begreifen … Es tat so weh, als hätte mir jemand einen Dolch ins Herz gestoßen. Was sollte ich nur tun? Ihn anrufen? Nein. Niemals. Er hatte uns gesehen. Außerdem, worüber sollte ich mit ihm reden? Das Bild sprach mehr als tausend Worte. Es gab nichts zu bereden. Es würde die Sache nicht besser machen oder ausradieren. Ob er überhaupt noch Gefühle für mich hatte?


  Ich kauerte mich auf den weichen Badvorleger vor der Eckbadewanne und legte die Hände vor mein Gesicht. Nie, wirklich niemals hätte ich mit so etwas gerechnet. Hätte ich nur vorher geahnt oder gefühlt, dass das passieren würde! Es traf mich wie aus dem Nichts, was mich sehr verletzte. Dass er mich belog oder Gefühle für sie hatte, war jedoch das Schlimmste. Wahrscheinlich war er nie glücklich mit mir gewesen.


  Unaufhörlich jammerte ich weiter, bis ich zum weißen Badezimmerschrank ging und mir Taschentücher aus einer Box zog. Das Bad war ebenso groß wie sein Wohnzimmer. Drei Fenster nebeneinander boten einen Ausblick auf den Park neben dem Campus. Wie oft mich Sebastian wohl heimlich beobachtet hatte? Es gab kein Gebäude, das höher lag als dieses. Im wievielten Stock wir wohl waren? Ein Fenster zu öffnen, traute ich mich nicht.


  Wenige Minuten später lief ich zurück zu Sebastian, der auf dem Bett lag und die Kanäle des Fernsehers, der wie auch immer aufgetaucht war, durchzappte. Er trug nur noch ein T-Shirt und Shorts. Jetzt sah ich, dass in dem Schrank ein Flachbildfernseher integriert war, den man mit einer Schiebetür wieder verschwinden lassen konnte. Er blickte besorgt zu mir auf und ließ die Fernbedienung ins Laken fallen. Natürlich wusste er, dass ich geweint hatte, wenn er mich nicht sogar dabei gehört hatte.


  Meine Kleidung, die ich über dem Arm trug, legte ich auf einen Stuhl ab und setzte mich zaghaft auf das Bett.


  »Steht dir gut«, bemerkte er und wies auf sein Hemd.


  »Danke. Es ist zwar zu groß, aber bequem.« Ich zupfte an seinem Hemd herum, das so angenehm nach ihm roch. Stände der Kuss nicht zwischen uns, hätte ich mich viel losgelöster zu ihm gesetzt, aber so war es eine ziemlich beklemmende Situation.


  »Komm, leg dich hin. Du siehst erschöpft aus.«


  Ich legte mich zu ihm, zog die Bettdecke bis unter die Arme und beobachtete, wie er weiter mit der Fernbedienung spielte. Ich war todmüde und wäre nach zehn Minuten fernsehen eingenickt.


  »Willst du noch irgendwas Bestimmtes sehen? Ich hab auch Filme da.«


  »Nein, ich möchte einfach nur schlafen. Und … wenn ich morgen aufwache, alles vergessen haben«, säuselte ich der Bettdecke entgegen. Meine Stimme klang brüchig.


  »Ich könnte es dich vergessen lassen … Du müsstest nur etwas sagen.« Meine Augen trafen seine, die mitfühlend zu mir herabblickten. Er würde es ganz bestimmt tun, aber eine Lösung wäre es nicht. So oder so konnte ich nicht weiter machen, als wäre der Kuss nie passiert.


  »Hm, nein. Ich muss da durch.« Der Fernseher verstummte und das Flackern erlosch. Ich spürte seinen Arm auf meiner Hüfte, an der er mich an ihn zog. »Weißt du, wovor ich am meisten Angst habe?«


  »Nein, wovor?« Er lag nun ebenfalls unter der Decke auf der Seite und stützte seinen Kopf auf dem Kissen auf.


  »Dass er sein Versprechen nicht einhält. Was, wenn meine Eltern angegriffen werden und ihnen doch etwas passiert? Ich meine … er müsste mir … den Gefallen … nicht mehr tun …«


  »Ich bin zwar noch nie ganz von ihm überzeugt gewesen, trotzdem hat er bisher jedes Versprechen gehalten. Ich glaube nicht, dass er es brechen wird. Soweit ich weiß, sind meistens Selina und Elias in Pearland, nicht er.«


  Ein kurzer Schimmer durchzog seine Augen. Ich hoffte, er würde Recht behalten. Ich brauchte länger, um jemals wieder mit Leander reden zu können, auch wenn das Gespräch bloß um die Sicherheit meiner Eltern ginge. »Bist du Aaron oder den anderen Verschwörern noch einmal begegnet?«, fragte er plötzlich.


  »Nein.«


  »Aufgeben werden sie sicher nicht, aber vielleicht haben sie das Interesse an deinen Eltern bereits verloren. Sie sind hinter dir her. Also, was würde es ihnen bringen, sich weiter mit deinen Eltern zu beschäftigen?«


  »Ich hoffe es. Denn irgendwie habe ich bei der ganzen Sache ein ungutes Gefühl. Ich hatte schon nach der Verhandlung mit einem Angriff gerechnet. Jetzt, nach mehr als drei Wochen? Sie werden bestimmt kurz vor meiner Entscheidung im Juli wieder auftauchen. Und ich habe keine Ahnung, wie es weiter gehen soll. Was Leander und ich herausgefunden haben über die ehemaligen Vorhergesehenen war äußerst erschreckend.« Die Erwähnung seines Namens tat so weh. Er war ein Teil meines Lebens. Wir hatten so viele schöne Momente. Momente, in denen ich vor Glück die ganze Welt umarmen wollte. Alles hatte er vergessen. Alles weggeworfen. Aufgegeben.


  »Wieso? Was habt ihr denn herausgefunden?«


  Ich erzählte ihm die Lebensgeschichte von Elenora Dupont, was mit den anderen Vorhergesehenen passiert war und wie sie sich entschieden hatten. Bei jedem Satz wurden seine Gesichtszüge nachdenklicher. Vermutlich hatte er bisher nichts über das Thema gewusst.


  »Das sieht übel aus. Und jetzt noch die Sache mit …« Er blickte an mir vorbei und verzog seinen Mund. »Das macht deine Entscheidung sicher noch schwieriger. Für was hättest du dich denn entschieden, also, wenn das nicht passiert wäre?«


  Ja, wenn das nicht passiert wäre, dann für ein Leben an seiner Seite, auch wenn es schwer geworden wäre. Ich hätte es zumindest versucht. Nur von ihm wollte ich verwandelt werden, von keinem anderen. Aber jetzt …? Konnte es ein Schicksalswink sein, der mir zeigen sollte, dass alles ein Fehler war und ich doch ein Mensch bleiben sollte?


  »Ich hätte mich … dafür entschieden.«


  Sebastian zischte leise. »Ist nicht dein Ernst. Nachdem, was du mir erzählt hast, wärst du daran kaputtgegangen. Mag sein, dass es eine geschafft haben mag. Aber eben nur eine. Eine von Dreien.« Ihm kam die Situation gerade gelegen, um mich zu überzeugen, ein Mensch zu bleiben. Gut, ihn würde ich nicht verlieren, aber die anderen, daran dachte er nicht oder ihm war es gleich.


  »Doch. Es wäre mein Ernst gewesen und du hättest daran nichts ändern können.« In meiner Stimme schwang Entschlossenheit mit, die am Ende des Satzes in Zweifel umschwang. Ich wusste genau, was er dachte. Bestimmt war er heilfroh, dass heute Abend meine Entscheidung ins Wanken geriet. Er hatte ja recht. Wozu sollte ich weiter in dieser gefährlichen Welt leben, ein seelisches Frack werden und einer Liebe hinterherrennen, die nicht erwidert wurde?


  »Er muss dir wirklich sehr wichtig sein, wenn du sogar bereit bist, deinen Verstand für ihn zu opfern.« Das klang bitter.


  »Ja, das war er …«, flüstert ich dem Laken entgegen. »Aber nicht mehr …« Die Worte rauschten aus meinem Mund, ehe ich überlegt hatte, was ich da sagte. Mit einem Aufleuchten seiner Augen wusste ich, wie erleichtert er war - erleichtert, dass ich nicht mehr mit Leander zusammen war …


  Nach längerem Schweigen zog er mich in seine Arme, während ich mich an ihn schmiegte und irgendwann, nachdem ich lange seinen Atemzügen gelauscht hatte, einschlief.


  


  


  


  Kapitel 23


  


  Ein stechender Schmerz ließ mich zusammenzucken. Noch nicht ganz bei Sinnen öffnete ich meine Augen. Vor mir kniete Sebastian, der, der, der … Oh Gott. Nein!


  Er hielt mein verwundetes Handgelenk, den Verband abgewickelt, und drehte es leicht zwischen seinen Fingern. Es sah schrecklich aus. Blut floss aus den Bisslöchern, um die meine Haut feuerrot entzündet war.


  Als wüsste er, ich würde ihm mein Handgelenk wegziehen, hielt er meine Hand fester umschlossen, aber so, dass es nicht wehtat.


  »War er das?«, fauchte er mir böse entgegen und kniff die Augen gefährlich zusammen. Der Schock lag in seinem Gesicht.


  »Wer?«


  »Leander. Wer sonst! Hatte er sich nicht im Griff und will deswegen ein Band zwischen euch schaffen?«


  »Ein was?« Langsam versuchte ich, mich aufzusetzen und ihm mein Handgelenk wegzuziehen, doch er hielt es weiterhin so fest, dass es brannte und ich leise Flüche zischte. »Nein, er war es nicht.«


  »Wer dann? Sag schon! Das hier«, er wies auf den Biss, »ist ein absolutes Problem. Du weißt nichts von dem Band? Aber es ist ohne Zweifel ein Biss von einem Jaguar.« Wütend zog er seine Augenbrauen zusammen und musterte die Verletzung, bis er blitzschnell zu mir aufsah. »Aaron? Es war Aaron!«, stellte er fest. Seine Haltung machte mir Angst. Ich konnte nur nicken.


  »Mensch Delia, das ist ... Wie lange hast du den schon?« Er zog mich an dem Handgelenk näher zu sich heran. Ich konnte mich nicht dagegen stemmen. »Sag mir die Wahrheit.«


  Noch nie blickte er mich so ernst an. Er sah gefährlich aus. Ich schluckte so hart, dass ich mich fast verschluckte, ehe ich antworten konnte.


  »Mehr als zwei Wochen …«


  »Das kann nicht wahr sein! Weißt du, was das bedeutet? Du bist von ihm abhängig! Und solange sich die Wunde nicht schließt, wird es schlimmer. Immer schlimmer. Das müssen doch höllische Schmerzen sein.« Er stand kurz davor, die Wahrheit zu erzwingen, das konnte ich spüren.


  »Ja sehr, aber es geht auch … manchmal. Wieso sollte ich von ihm abhängig sein? Warum heilt die Wunde nicht ab? Ich hab wirklich alles versucht: Salben, entzündungshemmende Medikamente und auch Kräuter, aber der Biss heilt einfach nicht.« Ein mattes Lächeln und ein besorgter Augenaufschlag huschten über sein Gesicht, als er kurz zur Seite blickte.


  »Er wird nicht abheilen, ganz im Gegenteil. Es wird noch schlimmer.«


  »Was Aaron gemacht hat, ist doch sicher verboten oder? Ihr dürft doch nicht einfach Menschen beißen.«


  »Es ist nicht verboten.« Er deutete abfällig auf den Biss. »Meistens wird es eingesetzt, um gefährliche Menschen in ihrem Denken zu ändern. Die meisten Halbwesen machen es nicht, denn es ist nicht gerade einfach, die Kontrolle über eine andere Person aufrechtzuerhalten.« Kontrolle?


  In diesem Moment hasste ich Leander dafür, dass er es mir nicht erzählt hatte. Ich wusste so wenig von seiner Welt. Er war lieber mit seiner Ausbildung als Teiler und mit Kira beschäftigt, als mir das alles zu erklären. Seine Familie und er waren dafür bestimmt worden, mir alles zu erklären. Doch mit jedem Tag kamen weitere unbeantwortete Fragen auf mich zu. Immer mehr.


  »Aber … kannst du nichts dagegen machen? Du kennst dich damit aus, oder?«


  Mit einem Stöhnen und einem bitteren Lächeln schüttelte er den Kopf.


  »Kann ich leider nicht. Er kontrolliert dich damit. Fast alles, was du im Unterbewusstsein wahrnimmst, kontrolliert er. Du glaubst, du bist Herr über deine Gedanken, aber das bist du nicht. Hast du irgendwelche Entscheidungen getroffen, an denen du kurz danach gezweifelt hast, warum du sie getroffen hast? Entscheidungen, von jetzt auf gleich getroffen, ohne lange zu überlegen?«


  Ähm, gute Frage. Ich zweifelte gern an allem, so entscheidungsfreudig war ich noch nie. Ich dachte nach. Mir fiel nichts ein. Oder?


  »Doch, es gibt das etwas, was mir seltsam vorkam. Aaron hatte mir ausdrücklich erklärt, ich solle endlich mehr Nachforschungen über die anderen Vorhergesehenen machen. Ich war zwar selber neugierig, was ich rausfinden würde, aber ich hab viele Nächte und sogar in den Vorlesungen durchgearbeitet, um möglichst alles darüber zu erfahren. Normalerweise geht mein Studium vor, wie du weißt. Das fällt mir ein, aber mehr nicht …«


  »Könnte durchaus sein, dass er dich angewiesen hat. Obwohl ich keine Ahnung habe, was es ihm nützen sollte. Schließlich hast du erfahren, wie die anderen verrückt wurden. Was würde ihnen das bringen, wenn du dich für das Menschsein entscheidest?«


  Ich überlegte … Einen Sinn ergab es wirklich nicht. So langsam hatte ich das Gefühl, sie würden viel mehr wissen als wir.


  Fakt eins, sie brauchten mich - lebend. Wollten mich für ihre Verschwörung nutzen oder eher meine Kräfte dafür gebrauchen, denn ohne sie wäre ich für sie nutzlos. Also mussten sie planen, dass ich mich für die Welt der Halbwesen entscheiden würde, damit ich ihnen helfen konnte. Oder würden sie mich bloß für ein Vorhaben brauchen und danach loswerden wollen?


  »Aber wie kann ich das aufhalten? Ich will keine Entscheidungen treffen, die ich nicht will.«


  Ein lauter Seufzer, dann ein abfälliges Lachen.


  »Es gibt zwei Möglichkeiten. Nein, eigentlich drei.« Er setzte sich zu mir auf die Bettkante und nahm meine Hand.


  »Gut, und die wären?«


  »Erstens, er verliert seine Kräfte und somit den Einfluss über dich, was wohl nicht eintreten wird. Also eher unwahrscheinlich. Zweitens, er hebt ihn selber wieder auf, indem er … klingt jetzt übel, aber mit seiner Zunge darüber fährt und damit die Wunde schließt. Oder eben … Nummer drei …« Er sprach nicht weiter.


  »Die wäre?« Sein Körper spannte sich an. »Die wäre?«, wiederholte ich.


  »Die wäre … du müsstest dich von einem anderen beißen lassen.« Oh Gott, der Biss war schon hart genug. Noch einen?


  »Würde der Erste dann abheilen?«


  Er nahm meine Hand zwischen seine Finger, strich sanft über meine Knöchel.


  »Nein, aber sie würden sich aufheben. Derjenige, der dich danach gebissen hat, würde sofort spüren, sobald in dein Unterbewusstsein eingegriffen wird. Das ist alles etwas kompliziert, ich weiß. Aber so würden sie miteinander konkurrieren. Und der andere könnte dich von dem Einfluss des Ersten ablenken, beziehungsweise die Anweisungen zurückziehen.«


  Okay, also würde er ihn in Schach halten. Wenn ich mich also von einem Halbwesen beißen lassen würde, dem ich vertrauen konnte, würde der Einfluss von Aaron nachlassen. Was hatten Aaron und Bianca nur mit mir vor? Ein eiskalter Schauer fuhr meinen Rücken entlang.


  »Warum haben sie mich nicht mit ihren Augen manipuliert?«, fiel mir ein. »Das wäre doch viel einfacher.«


  »Einfacher schon, aber der Bann hält nicht lange. Vielleicht einen, maximal zwei Tage. Es geht meistens nur darum, ihn für einen Moment anzuwenden.«


  »Aber du hast mir gestern Abend angeboten …«


  »Ja, ich hätte ihn jeden Tag aufs Neue angewandt. Für dich«, beantwortete er meine noch nicht gestellte Frage. Ich sah die Sehnsucht in seinen Augen, als er die Worte aussprach. Gut, also blieb mir keine andere Wahl, als von einem zweiten Halbwesen gebissen zu werden.


  »Tu es«, forderte ich ihn auf und hielt ihm mein anderes Handgelenk hin. Entsetzt rückte er von mir ab und zog die Brauen zusammen.


  »Nein, Delia. Das werde ich sicher nicht tun. Ich weiß nicht, inwieweit ich das unter Kontrolle habe. Es ist zu gefährlich.«


  Ich versuchte, einen entschlossenen Blick aufzusetzen. Denn ich wollte es, die Lösung erschien mir als die einzig richtige. Und wer wusste, ob Aaron gerade im selben Moment erfuhr, was wir planten. Er würde augenblicklich meine Entscheidung ändern. Das wollte ich nicht. Ich wollte nicht von ihm beeinflusst werden.


  »Tu es. Bitte.« Ich atmete bewusst ruhig aus und ein, um die Angst noch einmal gebissen zu werden, zu unterdrücken. Sebastian spürte sie trotzdem. »Mir wird nichts passieren. Ich kann mich zur Not verteidigen, das weißt du. Aber bitte tu es, bevor es schlimmer wird und ich selber nicht mehr weiß, was ich tue. Bitte, Sebastian. Hilf mir.«


  Weiterhin hielt ich ihm meinen ausgestreckten Arm entgegen.


  »Wenn ich das tue, dann kann ich ebenfalls über dich bestimmen. Und wenn ich ehrlich bin … Ich weiß nicht, ob ich …« Er blickte zu Boden. »Ob ich es ausnutzen würde, Delia. Das möchte ich dir nicht antun.«


  Mit beiden Händen umfasste ich sein Gesicht, spürte seinen Bart, und hob seinen Kopf an.


  »Ich vertraue dir. Du wirst mir nichts antun, das weiß ich. Wir kennen uns nun schon eine halbe Ewigkeit, haben so viel Blödsinn zusammen gemacht, geweint und gelacht.« Ich schenkte ihm ein Lächeln. »Ich wüsste keinen, dem ich mich sonst anvertrauen könnte. Nicht mehr …« Ich dachte an Leander. Ihn hätte ich ansonsten darum gebeten. Aber er war nicht hier. Mal wieder ließ er mich allein. »Also bitte, bitte tu es, bevor Aaron es mitbekommt. Bitte!« Für einen winzigen Moment schloss er die Augen, um nachzudenken. »Bitte. Tu es, Sebastian«, flüsterte ich. »Für mich.« Ich merkte, wie er mit sich rang, wie er versuchte, die beste Lösung zu finden. Ein kurzes Nicken.


  »Gut«, flüsterte er Richtung Teppich. »Nur für dich.« Ich fiel ihm um den Hals, obwohl es mehr Erleichterung als Dankbarkeit war. Auf ihn konnte ich mich verlassen. Er würde mich nie im Stich lassen. Er fuhr mit seinen Fingern über seinen Nasenrücken, denn er sah mit seiner Entscheidung nicht wirklich glücklich aus.


  »Danke.«


  Etwas zögerlich hielt ich ihm die rechte Hand entgegen. Er schaute zu ihr. Wieder ein Ringen mit sich selber.


  »Nein, nicht die Rechte. Du bist doch Rechtshänderin. Ich werde auch den linken Unterarm nehmen. Wenn mein Biss neben seinem liegt, wirkt er besser. Aber bist du dir wirklich sicher?« Meine Finger verkrampften sich in dem Laken, aber ich nickte entschlossen.


  »Ja. Es geht nicht anders.«


  Gleich würde er seine Zähne in meinen Unterarm stoßen. Gerade war ich mir meiner Entscheidung nicht mehr so sicher, presste die Lippen fest zusammen, um mich nicht doch um zu entscheiden. Er nahm meinen Arm. Ich schloss die Augen und versuchte, ruhig zu atmen. Ich spürte seinen kitzelnden Atem auf meinem Unterarm. Ein kurzes Zögern. Er hielt meinen Arm zwischen seinen Fingern, ganz vorsichtig, um mir nicht weh zu tun. Als seine Lippen meinen Unterarm streiften, öffnete ich meine Augen und atmete stockend.


  »Bitte tu mir nicht weh.« Von der Seite blickte er kurz zu mir.


  »Niemals …«, hauchte er, dann schloss er seine Augen. Seine Eckzähne wurden länger, blitzten gefährlich auf und drangen im nächsten Augenblick durch meine Haut. Es zog, als hätte ich mich verbrannt, doch ich ließ meinen Arm weiter in seinen Händen liegen. Meine Instinkte schrien mir entgegen, den Arm aus seinen Händen zu ziehen und schnell aus dem Raum zu flüchten, aber ich versuchte, den Schmerz weg zu atmen. Mein Blut rann am Unterarm entlang. Viel Blut. Langsam öffnete er die Augen, die gierig gelb leuchteten, sodass ich erschrocken keuchte. Seine Zähne waren immer noch tief in meinem Arm versenkt, während ich spüren konnte, wie er wie ein Vampir mein Blut trank.


  »Sebastian?« Er beachtete mich gar nicht.


  Jetzt zog ich an meinem Arm. Er hielt ihn fester umschlossen.


  »Das reicht. Bitte hör auf.« Er blinzelte kurz, bevor er wie ein Blitz von mir wegsprang. Ich sah, wie er sich kontrollieren musste. Seine Hände waren neben seinen Beinen zu Fäusten geballt, die zitterten. Als er zu mir blickte, waren seine Augen immer noch so ungewohnt gierig gelb, dass er mir Angst machte.


  »Es ist okay. Wirklich«, sprach ich und hielt dabei meinen Arm umklammert, der wie Feuer brannte. Wenn nur nicht diese Schmerzen wären!


  Er antwortete mir nicht, sondern verschwand ins Wohnzimmer und warf die Tür heftig hinter sich zu. Ich lockerte meine Hand über der Wunde und bemerkte, dass sein Biss anders aussah. Aarons Biss wirkte zerfetzter. Die Ränder der Zahnbisse waren leicht ausgefranst, während Sebastians glatter und scharf umrandet waren.


  Jetzt hatte ich zwei tiefe Bisse, die Eckzähne waren ziemlich weit ins Fleisch vorgedrungen. Ich schüttelte mich kurz. Es sah gruselig aus. Um die Blutung in den Griff zu bekommen, brauchte ich schnell Verbände, damit ich den hellen Teppich nicht ruinierte. Ich stand auf, immer noch mit seinem Hemd bekleidet, dessen Ärmel das Blut aufsog, und tapste vorsichtig zu Tür, die ich langsam öffnete. Panik stieg in mir auf, er könne hinter einer Ecke lauern und sich nicht kontrollieren. Zu meiner Beruhigung stand er an der Bar und trank einen Whisky. Allmählich verzogen sich die gelben Sprenkel aus seiner Iris und das leuchtende Grün kam wieder zum Vorschein. Doch nicht ganz. Erleichtert atmete ich auf. Ich deutete auf meinen Arm und war auf dem Weg Richtung Bad, als er mich aufhielt.


  »Warte, ich bring dir etwas«, sprach er mit einer veränderten Stimme, die rauer und kälter klang als gewohnt. Schnell stellte er sein Glas ab, verließ den Raum und stand einen Augenaufschlag später mit zwei Verbänden in der Hand vor mir. »Hier. Ich helfe dir.« Seine Hände zitterten.


  »Nein, ich schaff das schon. Ich hoffe, das war jetzt nicht zu schlimm für dich? Geht es dir gut?« Ich nahm ihm die Verbände ab, schon stand er wieder an der Fensterfront. Er hielt sich von mir fern, soweit es ging, das spürte ich.


  »Für wen es schlimmer war, ist hier die Frage …« Ein bitteres Lächeln huschte über sein Gesicht. »Es geht schon. Ich habe das nur noch nie gemacht … noch nie einen Menschen gebissen … Es ist ein komisches Gefühl … Es war wirklich schwer, sich davon zu lösen …«


  Etwas unbeholfen kniete ich mich auf den dunklen Teppich und umwickelte mit den Mullbinden meinen Unterarm. Der Druck stoppte vorerst die Blutung, wenn auch nicht lange. Spätestens in zwei Stunden müsste ich sie wieder wechseln, wie jeden Tag. Mein Unterarm fühlte sich taub an, der Schmerz verteilte sich und wanderte bis zur Schulter hoch.


  »Spürst du schon irgendetwas? Das Band?«, fragte ich und schaute auf seinen Rücken, weil er sich von mir abgewandt hatte. Er sah mittlerweile nicht mehr ganz so angespannt aus und lockerte seine Schultern.


  »Nein, nicht wirklich.« Was, wenn es gar nicht funktionierte, wenn es umsonst war? Mir fiel auch nichts Besonderes auf. Bei dem ersten Biss war auch nichts Auffälliges zu entdecken, außer, dass er nicht heilte.


  Ich stand auf, wollte zu ihm gehen, als ich das Bedürfnis verspürte nach der Situation auch ein Glas Whisky zu trinken. Zur Beruhigung. Es war früh … Gott, die Uni! Ich hatte die Zeit total aus den Augen verloren. Aber auf eine oder zwei Minuten kam es jetzt auch nicht mehr an. Ich musste mich erst einmal entspannen, sonst konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Dabei kam mir der Alkohol sehr gelegen.


  »Kann ich vielleicht auch ein Glas haben?« Entgeistert blickte er in meine Richtung.


  »Es funktioniert wirklich«, murmelte er.


  »Was? Also du kennst mich ja, ich würde ansonsten nie so früh Alkohol trinken. Gott bewahre … Nur nach dem Ganzen dachte ich, es …« Mir fiel es auf, wie ich gegen meine sonstigen Regeln verstieß. »Oh mein Gott, hast du das gedacht? Dass ich was trinken soll?« Er nickte mir zu, stieß sich vom Fenster ab und kam auf mich zu.


  »Das ist echt Wahnsinn. Es ist gar nicht so schwer. Darf ich es nochmal probieren?«, fragte er. Neugierde lag in seinem Blick.


  »Okay, aber wehe, es ist etwas Schlimmes, dann bist du tot, Sebastian Jenkins Coburn.« Mir ging es seltsamerweise wieder besser. Ich war losgelöster. Endlich konnte Aaron nicht mehr über mich bestimmen. Sebastian würde mich beschützen. Völlig erleichtert und entspannt fuhr ich durch mein Haar und atmete auf. Mein Körper entspannte sich. Voller Erwartung lächelte ich ihm entgegen.


  »Und? Leg los. Ich dachte, du wolltest mich testen?«


  »Ich hab den Test bereits bestanden, wie ich sehe.« Ein Schmunzeln bildete sich auf seinen Lippen, während ich ihm perplex entgegenblickte.


  »Das verstehe ich jetzt nicht.«


  »Mein Gedanke war, dass du dich wohl fühlen sollst, ausgeruht und mit deinem Haar spielst, was ich so mag.« Ich blickte irritiert auf meine Finger, die gerade dabei waren eine Haarsträhne darum zu zwirbeln.


  »Jetzt bekomme ich Angst. Das ist wirklich gruselig, fast als sei ich deine Marionette.« Ich ließ meine Hand aus meinem Haar sinken. »Und kannst du etwas von Aaron spüren?«


  Er schloss die Augen, konzentrierte sich. »Nein.«


  


  


  


  


  Kapitel 24


  


  Ich hatte die erste Stunde gerade noch pünktlich geschafft, aber nur, weil Sebastian mich gefahren hatte. Danach bestand er darauf, mich zum Frühstück einzuladen, weil vorher keine Zeit blieb. Nun saß ich wieder im Hörsaal.


  Ich wusste nicht, ob er es beeinflusst hatte oder nicht, aber die Bisse taten schon weniger weh. Nur das taube Gefühl im gesamten Arm blieb. Vorerst war ich froh, dass ich nicht mehr nur unter dem Zwang von Aaron stand. Trotzdem grübelte ich krampfhaft weiter, was ich bisher für Entscheidungen getroffen hatte, die ich eigentlich nicht treffen wollte. Etwa, als ich Kira eine SMS geschrieben hatte, weil sie mir leidtat? Ich wollte mich ja nie bei ihr melden, geschweige denn überhaupt ein Wort mit ihr wechseln. Oder, als Aaron mich dazu brachte, dass ich Leander in St. Augustin letztes Wochenende so angefahren hatte? Möglich war es. Aber sicher war ich mir nicht. Denn je mehr ich darüber nachdachte, umso sicherer war ich mir, es nicht zu bereuen, Leander vorgehalten zu haben, mich im Unklaren zu lassen.


  Er hätte mir alles viel früher sagen müssen. Sagen müssen, dass ich Vorfahren hatte, die ebenfalls Vorhergesehene waren. Sagen müssen, dass er zu einem Teiler ausgebildet wurde. Sagen müssen … sagen müssen, dass er eine andere liebte. Warum sprach er mit mir nicht darüber? Ich hätte dann gewusst, woran ich war. Verletzt wäre ich so oder so gewesen, aber Kira offensichtlich vor dem Kino zu küssen, das war ein Schlag ins Gesicht.


  Mir schlich sich allmählich der Gedanke ein – je öfter ich an die Szene dachte – dass sie sich absichtlich an der Stelle geküsst hatten, um mich zu verletzten. Denn ich lernte, nicht mehr an Zufälle zu glauben. Wie grausam musste man sein, einem Menschen so etwas anzutun?


  Sie waren ja keine Menschen. Trotzdem hatte er Gefühle. Oder war letztendlich alles vorgetäuscht? Langsam verlor ich den Verstand. Ich wusste nicht mehr, was richtig, was falsch war. Das Einzige, was helfen würde, war, mit ihm zu reden. Doch dafür war ich noch nicht bereit. Es war nicht einmal einen Tag her - nicht einmal vierundzwanzig Stunden vergangen.


  Unauffällig blickte ich mich im vollen Hörsaal um. Schon in der ersten Doppelstunde hatte ich den Hörsaal nach Kira abgesucht. Sie war nirgends zu sehen. Was hatte ich auch erwartet? Eigentlich war ich froh sie nicht zu sehen, ansonsten wüsste ich nicht, was ich getan hätte. Sie war so falsch.


  Wie konnte ich nur vor ein paar Tagen glauben, wir könnten Freundinnen werden? Oder waren wir das schon? Zumindest schickte ich sie jede Minute aufs Neue in die Hölle, wo sie für immer bleiben sollte. Sie hatte alles schamlos ausgenutzt! Kira blieb nicht länger in Grainsville, um mich zu schützen, sie blieb nur, um bei Leander zu sein. Zwischen meinen Finger hielt ich krampfhaft meinen Stift umklammert und versuchte, den Worten der Dozentin zu folgen. Ich konnte es nicht.


  Es wäre genauso gut gewesen, wenn ich nicht zu der Vorlesung gegangen wäre. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. Meine Wut wechselte ständig zu Trauer, dann wieder zu Wut. Ich schloss die Augen, musste atmen, um mich wieder konzentrieren.


  »Alles okay mit dir, Delia?«, hörte ich Amis besorgte Stimme. Es kochte in mir. Ich öffnete meine Augen und meine Wasserflasche auf dem Tisch, die ich nicht angefasst hatte, fiel polternd gegen den Rücken eines Studenten, der vor mir saß und sich erschrocken umdrehte. Nicht das noch! Für die Störung kassierte ich Blicke der Dozentin und der Studenten. Geniert lächelte ich. Oh man, langsam muss ich mich wieder unter Kontrolle bekommen.


  »Ja, geht«, antwortete ich Ami aufgewühlt und schnappte mir meine Flasche. Das war einfach alles zu viel für mich. Wäre Sebastian nicht, dann, ja, dann wäre ich ziemlich alleine.


  Mit Selina, Elias und Romina reden? Ich wusste nicht, was das bringen sollte. Sie waren schließlich Leanders Geschwister. Warum war es mir nur peinlich mit ihnen zu reden, obwohl Leander den Fehler gemacht hatte? Nicht ich. Aber seine Familie würde zu ihm halten.


  Also blieb nur Sebastian. Früher war er schon für mich da gewesen, egal, was passierte. Bei jedem Blödsinn, den wir machten, zog er freiwillig den Ärger auf sich, nur um mich zu schützen. Ja, er war alles für mich. Der Kuss, so falsch es auch sein mochte, war schön. Anders als mit Leander, aber schön. Doch meine Gefühle konnte ich nicht umstellen. Mein Herz hing an Leander. Wenn ich an ihn dachte, spürte ich jedes Mal, wie sehr ich ihn liebte, die Verbundenheit, die wir hatten, und die Erinnerungen an schöne Momente kamen immer wieder hoch. Jedes Mal aufs Neue, wenn ich mich daran erinnerte, was er zerstört hatte – uns zerstört hatte. Ich konnte ihm das nicht verzeihen. So sehr mein Herz ihm eine Chance geben wollte, ich konnte es nicht.


  Es war vorbei. Die einzige Lösung, die mir einfiel, war, es für mich selber zu beenden und nicht auf Anrufe oder Besuche von ihm zu warten.


  Am späten Nachmittag setzte ich mich an meinen Schreibtisch, schob die Geschichtswälzer über Vorhergesehene beiseite und zog ein weißes Blatt Papier und einen Stift aus der Schublade. Ami musste in der Bibliothek ein Referat ausarbeiten, somit hatte ich für ein paar Minuten ein bisschen Privatsphäre. Ich wandte meinen Blick vom leeren Blatt zur Wand vor mir. Wie sollte ich nur beginnen? Mit diesem Brief würde ich alles beenden. Wollte ich das wirklich?


  Ja!


  Ich war mir nicht sicher, ob es meine eigene Entscheidung war. Doch selbst, wenn Aaron es bestimmen würde, wusste ich, dass Sebastian nicht eingreifen würde. Ihm war es lieber die Beziehung zu beenden, nicht nur, weil er Gefühle für mich hatte, sondern auch, damit ich ein Mensch blieb.


  Hoffnungslos schloss ich meine Augen und hörte auf meine innere Stimme. Mein Gefühl verriet mir, dass es besser war, es zu beenden. Aber hatte Leander nicht alles beendet? Nicht ich. Unentschlossen setzte ich die Stiftspitze auf das Papier.


  


  Leander,


  


  Sollte ich gleich mit Vorwürfen beginnen? Ich war eine miserable Briefschreiberin – erst recht im Briefe verfassen, die schlechte Nachrichten beinhalteten. Ich wollte die Menschen, an denen mir etwas lag, nicht verletzen. Trotzdem versuchte ich es.


  


  es vergeht kein Moment, in dem nicht die Gefühle hochkommen, seit ich dich gestern Abend mit Kira zusammen gesehen habe. Es tut so wahnsinnig weh. Weißt du wie sehr? Ich wollte mit dir zusammen mein Leben verbringen, wollte mich für dich entscheiden, für deine Welt. Warum tust du mir so etwas an? Warum, Leander? Du warst alles für mich. Und das bist du auch jetzt noch.


  Aber wie soll ich den Kuss zwischen Kira und dir vergessen? Ich kann es nicht. Werde es niemals können. Wir hatten viele schöne Momente, Momente, in denen ich glaubte, glücklich zu sein. Nur mit dir glücklich zu sein. In den letzten Tagen habe ich dir den nötigen Freiraum für deine Ausbildung geben wollen, aber anscheinend hast du ihn anders genutzt.


  


  Ein bitteres Lächeln. Schon wieder brachen Tränen hervor. Zwei fielen auf das Papier, sodass die Tinte verwischte. Ich schluchzte. Zog drei, vier Taschentücher aus einer Box auf den Tisch. Ich konnte es nicht glauben. Es kam mir vor wie ein Alptraum. Wollte ich das wirklich tun? Mit den Fingern wischte ich über meine Augen, um wieder alles deutlich sehen zu können.


  Eine Liebe, die zerbrach. Einfach zerbrach, weil er sie geküsst hatte. So sah das Ende unserer Beziehung aus. Endgültig. Es gab keine Hoffnung …


  


  Es gibt kein Zurück mehr. Du hast uns zerstört. Alles, was wir hatten, zerstört. Erwarte keine Nachrichten mehr von mir, denn für mich bist du gegangen.


  Für immer.


  


  Delia


  


  Unzählige Male las ich den Brief flüsternd durch. Immer noch unentschlossen, ihn nicht doch in den Papierkorb zu werfen. Als ich genug geweint hatte, faltete ich den Brief zusammen, schob ihn in einen Umschlag, fügte die Adresse ohne Absender hinzu und verließ das Zimmer, um zum nächsten Briefkasten zu gehen.


  


  


  


  Kapitel 25


  


  Gelangweilt saß ich in der Vorlesung, wo eine Berechnung nach der nächsten ausgewertet wurde, bis das Leuchten meines Handys mein Interesse weckte. Klasse, Annabel ruft an und ich kann nicht raus. Ich saß mitten in der Reihe und hätte einige Studenten von ihren Sitzen aufscheuchen müssen, um in Ruhe mit ihr reden zu können. Ich drückte den Anruf weg und legte das Handy in meine Tasche. Heute musste der Brief Leander erreicht haben. Vor zwei Tagen hatte ich ihn abgeschickt. Bisher hatte ich keine Antwort oder überhaupt eine Nachricht von ihm erhalten. Hatte ich das wirklich verdient?


  Endlich war die neunzigminütige Vorlesung zu Ende und ich stürmte zum Ausgang. Mittlerweile war es später Nachmittag. Mir fiel Annabels Anruf wieder ein. Ich holte mein Handy hervor und stellte entsetzt fest, dass sie acht Mal versucht hatte, mich anzurufen. Schnell tippte ich auf die Wahlwiederholung und tigerte vor dem Hörsaal im Gang umher. Schon nach dem zweiten Klingeln nahm sie ab.


  »Waru …«


  »Delia, scheiße … endlich er- er- er- reich … ich dich«, sprach sie aufgelöst. Sie weinte und konnte kaum atmen. Vor lauter Gewimmer konnte ich sie kaum verstehen. Aber wenn sie meinen vollständigen Namen aussprach und nicht meinen Spitznamen, stimmte etwas nicht.


  »Beruhig dich, Annabel. Was ist los?«


  »Deine … deine … Eltern …« Abrupt blieb ich im Gang stehen. Ich erstarrte zur Salzsäule.


  »Was ist mit meinen Eltern?« Ein Wimmern. Schluchzen. Stöhnen.


  »Annabel! Was ist mit ihnen? Sag schon!«


  »Sie, sie … oh man Delia, es tut mir so leid … Sie hatten einen … einen … Autounfall.«


  »Was! Nein. Nein, nein, nein, nein, nein.« Ich schüttelte meinen Kopf. In meinen Augen bildeten sich Tränen. Immer mehr. Vor mir war alles verschwommen. Oh mein Gott. Nein. Nein. Nein. Das durfte nicht passiert sein. Die schlimmsten Bilder drangen in meinen Kopf.


  »Doch. Scheiße, Mann. Ich bin am Ende … Dein Vater ist schwer verletzt, aber soweit stabil. Aber deine Mum … deine Mum … Delia …«, stammelte sie. Ein Jammern war zu hören.


  »Oh Gott. Nein, sag schon, was ist mit meiner Mum. Los!«


  »Sie … liegt im Koma im St. Lukas Emergency Center.«


  Mit offenem Mund atmete ich flach aus und wieder ein. Alles drehte sich. Sie hatten ihre Drohung wahr gemacht. Nein. Bitte. Bitte. Nicht. Mein Handy fiel klappernd auf den Boden. Ich sank an der Wand herunter. Mein Puls raste, meine Hände zitterten und mit starrem Blick schaute ich zum Ausgang des Gebäudes. Ich musste zu ihnen. Schnell. Ohne weiter nachzudenken, sprang ich auf und rannte los.


  Ich verließ das Campusgelände und stürmte zur nächsten Bushaltestelle auf der University Ave. Kurz vor der Bushaltestelle fuhr ein Taxi vorbei. Ich winkte ihm hektisch zu und hatte Glück. Es hielt an.


  »Bitte zum Flughafen. Schnell!«, rief ich dem Taxifahrer entgegen.


  »Alles in Ordnung bei Ihnen?«


  »Beeilen Sie sich, bitte. Ich bezahle so viel Sie wollen, aber bringen Sie mich so schnell wie möglich zum Airport.«


  Der Fahrer verstand sofort und raste los. In dem Moment konnte ich mein Glück kaum fassen, einen Fahrer erwischt zu haben, der sich den Verkehrsregeln widersetzte, sobald man ihn mit Geld bestach.


  In weniger als zehn Minuten war ich am Flughafen, gab dem Taxifahrer mehr als das Doppelte an Geld und rannte Richtung Information. Ich stand viel zu sehr unter Schock, um an der Tafel alle Flüge zu studieren. Vor dem Tresen kam ich schlitternd zum Stehen und stotterte hektisch, wohin ich fliegen wollte. Die nette Frau bemerkte sofort meinen Zustand und verwies mich an Schalter drei. Zu meinen Gunsten standen nur drei Fluggäste vor mir. Als ich dran war, fielen mir mein Personalausweis und die Kreditkarte für Notfälle zweimal runter. Letztendlich erhielt ich ein Ticket für die Economy Klasse und mein Flieger würde schon in einer Dreiviertelstunde gehen. Nach den ganzen Kontrollen rannte ich im Warteraum auf und ab.


  Oh lieber Gott, lass das bitte alles nicht wahr sein. Bitte nicht. Was soll ich nur ohne meine Eltern machen? Sie waren alles, was ich hatte. Vor mir sah ich meine Eltern schwer verletzt mit Verbänden und an Maschinen angeschlossen. Ich kauerte mich auf dem Wartesitz zusammen und wippte wie in Trance vor und zurück.


  Sie hätten doch aufpassen müssen! Sie hatten es mir versprochen! Oder hatte Leander abgebrochen, weil er meinen Brief erhalten hatte? Oh Gott, dann wäre alles meine Schuld. Ich musste es herausfinden, und zwar jetzt. Brief hin oder her. Ich musste ihn anrufen.


  Hastig nahm ich mein Handy und suchte Leanders Kontakt. Es klingelte zehn Sekunden, zwanzig Sekunden, eine halbe Minute. Verdammt! Warum geht er nicht ran?


  Alles meine Schuld - rief die Stimme in meinem Kopf. Warum ging er ausgerechnet jetzt nicht ran? Verflucht! Ich brauche dich, bitte geh ran!


  Ich versuchte es drei, vier, fünf Mal – ohne Erfolg. Am liebsten hätte ich mein Handy in die nächste Ecke gepfeffert. Sebastian – riet mir meine innere Stimme.


  »Hey Cousinchen, wo bist du? Wir wollten uns doch vor einer Viertelstunde treffen?«, hörte ich. Meine Augen füllten sich wieder mit Tränen und nahmen mir die Sicht. Der Weinkrampf überfiel mich erneut. Ich schluchzte, sodass ich kaum sprechen konnte.


  »Auf … dem Flughafen«, wimmerte ich.


  »Was? Was ist passiert?«


  »Meine … meine … Eltern hatten einen Autounfall. Ich muss … muss nach Hause. Meine … meine Mum … Sie liegt … liegt …«, ich schluckte, »im Koma, Sebastian. Sie liegt im Koma.« Verzweifelt durchkämmte ich mein aufgewühltes Haar mit den Fingern.


  »Um Himmels willen. Warte auf mich. Ich komme zu dir.«


  »Nein, nein. Das schaffst du nicht. In einer Viertelstunde geht der Flug.« Ein lauter Wutschrei und ein dumpfer Aufprall waren zu hören. Ich konnte förmlich spüren, welche Wut in ihm tobte. »Sag … sag Leander Bescheid. Ich erreiche … ihn … ihn einfach nicht. Ja? Ich muss wissen, ob er sein Versprechen wirklich gebrochen hat.«


  Die Weinkrämpfe schüttelten mich immer mehr, sodass die anderen Fluggäste besorgt zu mir blickten.


  »Mach ich. Ich bin, so schnell es geht, bei dir. Hörst du …« Schon legte ich auf. Ich konnte und wollte nicht mehr reden. Apathisch fixierte ich den Fenstergriff vor mir und wippte weiter auf und ab. Auf und ab. Endlich kam die ersehnte Durchsage.


  Im Flugzeug verkroch ich mich in meinem Sitz und weinte unaufhörlich. Viele Leute warfen mir neugierige und mitfühlende Blicke zu. Ich konnte mich nicht kontrollieren, so sehr ich es auch versuchte.


  Knapp drei Stunden später rannte ich durch die Hallen zum Ausgang und schnappte mir das nächste Taxi. Noch weitere fünfundvierzig Minuten musste ich mich gedulden, um bei ihnen zu sein. Unerträglich.


  Ich blickte aus dem Fenster und beobachtete, wie die gewohnte Landschaft an mir vorbeizog.


  Meine Heimat. Bäume, Häuser, Laternen …


  Bäume. Häuser. Laternen.


  Der Himmel wurde von dicken, grauen Wolken erdrückt und im nächsten Moment prasselten die ersten Regentropfen auf die Windschutzscheibe. Es ging über in einen starken Regenguss, der nicht aufhören wollte. Wasserlinien bildeten sich auf der Fensterscheibe vor mir, die ich mit meinem Zeigefinger nachfuhr - wie Tränen.


  Am Krankenhaus angekommen, raste ich zur Information und ließ mir den Weg zu den Zimmern beschreiben. Mehrmals drückte ich auf der Fahrstuhltaste Nummer drei, bis sich allmählich die Fahrstuhltür schloss.


  Im Gang vor den Zimmern saßen Annabel, Tante Mandy und Onkel George. Ich ging auf sie zu und hielt eine Hand an meine Stirn. Immer wieder schüttelte ich den Kopf, als könnte es nicht stimmen. Sie blickten mir traurig entgegen. Mit einem bitteren Lächeln auf den Lippen wurde ich von Tante Mandy begrüßt. Ich fiel erschöpft in ihre Arme.


  »Wie geht es ihnen? Darf … darf ich rein?«, fragte ich aufgelöst.


  »Nein. Dein Vater ist noch nicht wach und meine Schwester«, Onkel George hielt inne und senkte seinen Blick, dabei nahm er seinen Cowboyhut ab, » liegt im künstlichen Koma. Sie hat schwere Verletzungen innerer Organe, Delia.«


  Seine Augen glänzten, als er zu mir blickte. Ihn musste es genauso hart treffen. Also sollte ich hier stehen bleiben und abwarten? Nein, das kam nicht in Frage. Ich stürmte zum nächsten Kittelträger und flehte ihn an, mich reinzulassen. Vielleicht waren es ihre letzten Minuten. Bevor, bevor – ich wollte nicht daran denken. Mitfühlend nickte er mir entgegen.


  Ich folgte ihm in das Zimmer. Was ich sah, war … Der Anblick brannte sich in mein Gehirn. Sie lagen beide bewusstlos in je einem Bett. Meine Mum war übersät von Kabeln und Schläuchen. Ein rhythmisches Geräusch ging von einer Maschine aus. Das ständige Fiepen des EKGs machte mich verrückt. Ich wusste nicht, zu wem ich zuerst gehen sollte. Mein Dad hatte einen Kopfverband. Er sah grauenhaft aus. Ich legte meine Hände vor mein Gesicht und ging in die Knie. Dann spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Onkel George und Tante Mandy standen hinter mir. Sie zogen mich hoch und nahmen mich in ihre Arme. So verharrten wir endlose Minuten.


  ****


  Nach vorn gekrümmt hing er auf den Knien im Sand. Vor ihm leuchtete eine blaue Energiekugel – flimmernd und strahlend schön zugleich. Leander keuchte vor Anstrengung. Er konnte sich kaum noch aufrecht halten und versuchte, sich im Sandboden festzukrallen. Schwach blinzelte er dem blauen Licht entgegen, ein mattes Lächeln umspielte seine Lippen, bis er sich ruckartig auf einer Hand abstützte.


  »Sehr gut. Du hast es geschafft«, ertönte die milde Stimme von Alexis Fairfield, der schräg hinter ihm stand. Seine Gestalt vermischte sich mit der Dunkelheit der Nacht, nur die Energie erhellte ihre Gesichter, da es um sie herum verlassen und finster war.


  Konzentriert schloss Leander seine Lider und das blaue Licht wanderte langsam zurück in seinen Körper. Die Naturmächte verbanden sich wieder mit seinem Wesen und verwurzelten sich mit seinem menschlichen Geist. Die Energie kehrte in ihn zurück, sodass er sie bis in seine Fingerspitzen fühlen konnte. Blitzschnell sprang er auf, als er seine Kräfte wieder besaß, und blickte seinem Meister entgegen.


  »Für heute ist die Übung beendet. Es ist erstaunlich, wie schnell du erlernt hast, dich von deinen Naturkräften zu trennen, Leander.«


  Alexis legte eine Hand auf seine Schulter. Noch ehe Leander sich bei seinem Lehrer bedanken konnte, lenkte ihn ein Aufleuchten auf dem Sand etwa zehn Meter entfernt von ihnen ab, dass er sich umwandte. Schon hob er sein Handy auf und schaute auf das Display.


  Sechs Anrufe von Delia. Er war im Begriff die Wahlwiederholung zu drücken, als Sebastians Name aufleuchtete. Skeptisch blickte er dem Anruf entgegen.


  »Ja?«, fragte Leander gelangweilt, denn mit Coburn wollte er kein Wort wechseln, außer, wenn es wirklich sein musste. Aber warum rief er sonst an, wenn es nicht wichtig war?


  »Was machst du, Jackson? Delia hat versucht, dich zu erreichen! Dass sie dir nichts mehr bedeutet, war unschwer zu erkennen, aber dass du es wirklich wagst, deine Versprechen zu brechen!«, schrie er ihn an, sodass er das Handy von seinem Ohr weiter weghalten musste, um nicht taub zu werden. Leander verstand nicht, wovon er sprach.


  »Jetzt behalte mal deine Nerven. In welchem Ton sprichst du eigentlich mit mir?« Dieser Sebastian musste unbedingt nach Grainsville kommen, schön und gut, doch er hat gefälligst einen anständigen Ton zu wahren. Schlimm genug, dass er jeden Tag bei Delia war.


  Leander schaute auf seinen Unterarm und sah das fast vollständig entwickelte schwarze Tattoo. Es fehlte nur noch ein winziger Abschnitt, dann hatte er die Prüfung bestanden. Die Konturen waren klar und deutlich. Durch das Siegelzeichen, das einem verwobenen R glich, dem Element des Windes, streifte ein Pfeil. Die zweite Hälfte der Pfeilspitze fehlte noch. Höchstens zwei Sitzungen und er wäre ein fertig ausgebildeter Teiler.


  »Es ist mir gerade absolut scheißegal, in welchem Ton ich mit dir rede. Ihre Eltern hatten einen Autounfall und liegen schwerverletzt im Krankenhaus. Also, wie kannst du das jetzt erklären?« Sebastians wütende Stimme wurde rauer und war voller Zorn. »Sieht so aus, als hättet ihr auf ganzer Linie versagt, Jackson. Wie kannst du ihr das antun? Reicht es nicht, dass du ihr schon das Herz gebrochen hast?«


  Eine eisige Kälte stieg in Leander auf. Alexis hatte alles mitgehört und stand nun dicht neben ihm.


  »Das kann unmöglich wahr sein. Selina und Elias waren für heute eingeteilt. Ihnen ist kein Fehler unterlaufen, dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen. Ich habe das Versprechen in keiner Weise gebrochen. Und ob Delia und ich gerade Problem haben oder nicht, sollte dich nichts angehen. Halte dich daraus, verstanden!«, antwortete er ihm kalt.


  Leander versuchte, seine Fassung zu bewahren. Sebastian mischte sich in Angelegenheiten ein, die ihn nichts angingen. Was verstand er schon davon, was er gerade durchmachte? – Rein gar nichts.


  »Dann haben es deine Geschwister vermasselt. Dank dir! Du hast dein Versprechen gebrochen. Das, Leander, wird sie dir niemals verzeihen.«


  Aus Leanders Kehle drang ein dunkles Grollen. Das war absolut unmöglich. Niemals hätten sich seine Geschwister hinters Licht führen lassen. Er hätte es gespürt, falls Selina eine Vorahnung gehabt hätte und irgendetwas schief lief. In dem Moment erkannte er den Fehler. Vor mehreren Minuten besaß er keine Kräfte, weil er sie von seinem Körper getrennt hatte. Er fauchte wütend und trat gegen den Sand, der weit ins Meer prasselte. Wild raufte er sich sein Haar, schloss die Augen und atmete fluchend aus.


  Ohne etwas zu sagen, legte er auf.


  »Sie wussten davon.« Alexis sah zu Leander, der begann, wie wild auf und ab zu tigern. »Ja, sie wussten es vermutlich die ganze Zeit.«


  Nur woher? Wer konnte ihnen erzählt haben, dass er bereit war, ein Teiler zu werden? Delia – tauchte der Name in seinem Gedächtnis auf. Unmerklich schüttelte er den Kopf. Als könnte Alexis Gedanken lesen, nickte er ihm bestätigend entgegen. »Du solltest gehen und den hier«, Alexis zog einen Brief unter seinem Mantel hervor, »solltest du mitnehmen. Abraxas hat ihn mir gebracht.«


  Er verstand nicht. Mittlerweile befand er sich mehr als fünf Tage auf der Insel und bekam seine Post von Abraxas hierher gebracht? Leander nahm ihn, erkannte sofort die Schrift des Absenders und verstaute ihn in seiner Hosentasche. Dann nickte er kurz Alexis zu. Ihm blieb wenig Zeit.


  Sein Auto kam nicht in Frage. Das Tier schrie in ihm. Am liebsten hätte er wütend ein Opfer gejagt, es zerfetzt und getötet. Stürmisch rannte er los und sprang mit großen Sätzen die Küste entlang, das war der schnellste Weg. Ein tiefes Fauchen ertönte, das die Nachtluft durchschnitt. Seinen schwarzweißen Blick nach vorn gerichtet, jagte er den Gedanken an Delia hinterher.


  Mit rasender Geschwindigkeit übersprang er Felsen, wich Bäumen und Laternen aus. Rannte bis nach Süden, um zum Port Isabella zu gelangen, der auf das Festland führte. Die Insel war nur dünn besiedelt, somit standen seine Chancen gut, ungesehen an den wenigen Personen am Hafen wie ein schwarzer Schatten vorbei zu springen. Die vielen Kilometer zogen in Sekundenschnelle an ihm vorbei.


  In Pearland angekommen, sprang er mit einem Satz auf einen fünf Meter hohen Ast. Baumrinde wurde zerfetzt, als er den Baum emporkletterte, sich weiter auf das Dach des nächstgelegenen Hauses zog. Immer höher. Seine Krallen gruben sich in den Beton, als er zum nächsten Sprung ansetzte, der präzise ausbalanciert war, sodass ihn niemand bemerkte. Die schwarze Raubkatze sprang wie ein Geist über die Dächer von Houston. Alle Stadtgeräusche drangen in seinen Kopf, doch er wollte nur eines hören: ihren Herzschlag. Nur eines riechen: ihren Duft. In Gedanken rief er seine Naturmacht. Ein stürmischer Wind zog auf, der ihn über die Dächer hinweg begleitete.


  Delias Geruch wurde ihm vom Wind zugetragen, sodass sich seine Augen gefährlich verengten, als er ihren Geruch aufnahm. Er fletschte die Zähne. Noch ein Sprung. Jetzt befand er sich auf dem Dach des Gebäudes gegenüber dem Krankenhaus. Er blickte zu den beleuchteten Fenstern. An einem Eckfenster konnte er drei Gestalten erkennen: ihren Onkel, ihre Tante und sie. Er setzte zum Sprung abwärts an, stieß sich vom Rand des Daches ab und überließ sich dem freien Fall, in dem er sich verwandelte.


  Auf dem Asphalt stützte er sich in Menschengestalt mit einer Hand ab und rannte im Krankenhaus an dem Personal vorbei, immer aufmerksam darauf bedacht, nicht gesehen zu werden. Es war riskant, ja, aber es war der schnellste Weg.


  Vor dem Krankenhauszimmer hockte Annabel auf einem Wartestuhl und Sebastian, der wenige Minuten zuvor im Krankenhaus eingetroffen sein musste, stand mit dem Rücken angelehnt an der Wand und hielt seinen Blick gesenkt. Er neigte den Kopf schnell in seine Richtung und kniff die Augen zusammen, als er den Jaguar roch. Leander hätte schwören können, dass ein kurzes Leuchten in seinen Augen zu sehen war.


  Sebastians Mundwinkel hoben sich spöttisch, aber er sagte nichts, sondern musterte ihn herablassend von oben bis unten. Nicht weiter auf Sebastian achtend, ging er zur Tür des Krankenzimmers. Er klopfte kurz an und ging ins Zimmer, ohne eine Antwort abzuwarten. Sofort fiel sein Blick auf Delia, die, komplett aufgelöst, am ganzen Körper zitterte. Ihr Herzschlag rauschte viel zu schnell, ihre Angst konnte er riechen und ihre Zerrissenheit sehen. Sie sah zu ihm auf. In ihrem Blick erkannte er Erleichterung, vermischt mit unendlicher Wut.


  »Leander«, rief sie und ging auf ihn zu. Er zog sie in seine Arme. Sie wollte sich von ihm wegstoßen. Warum? Er sah ihr an, dass sie ihn brauchte. Delias Verwandte verließen unbemerkt das Zimmer, um beide allein zu lassen.


  »Wie konnte das nur passieren?«, jammerte sie leise. Zischend zog er die Krankenhausluft zwischen seine Zähne. Wie sollte er ihr alles nur erklären? Jetzt war der denkbar unpassendste Moment, um darüber zu reden.


  »Ich weiß es nicht.« Er senkte seinen Blick. Was auch passiert war, den Verschwörern musste es gelungen sein, Selina und Elias zu täuschen. Er horchte auf seinen siebten Sinn, rief Selina in Gedanken. Irgendwo bei Delias Elternhaus befand sie sich, aber er konnte sie nicht erreichen. Wie konnte es möglich sein, dass der Kontakt unterbrochen war? Es sei denn, sie wollte ihn unterbrechen oder wurde dazu gezwungen.


  »Du weißt es nicht!« Sie wich zwei Schritte von ihm zurück und setzte einen wütenden Blick auf. Als er nach ihrer Hand greifen wollte, schlug sie seine Hand weg und schüttelte den Kopf. Sie wollte sich nicht von ihm anfassen lassen. »Wo warst du, Leander? Ich hab tausendmal versucht, dich zu erreichen!« Ihre Wut und das Gefühl, allein gelassen worden zu sein, schwangen in ihrer Stimme mit. Sie richtete ihre verweinten Augen auf seine. Er konnte ihrem Blick nicht standhalten und blickte auf den Linoleumboden.


  »Ich war mit Alexis auf Padre Island. Es tut mir so leid. Hätte ich geahnt, dass ein Anschlag verübt werden wür …«


  »Du wusstest es … von Anfang an. Du hast mir … versprochen, auf sie aufzupassen. Deine ganze Familie! Wo wart ihr?«, schrie sie ihn an. »WO … in Gottesnamen wart IHR … in dem Moment.« In ihren Augen erkannte er die pure Wut. Die Wut auf ihn. »Bei Kira warst du, habe ich recht? Ich habe doch recht, oder? Sei nicht so feige und sag es mir.«


  So verletzt hatte er sie noch nie gesehen. Mit ihrer Faust trommelte sie auf seine Brust. »Du hast es mir versprochen Leander! DU … hast es mir … versprochen. Egal, was kommen würde … du hast es verdammt noch mal VERSPROCHEN!« Sie war kurz vor einem psychischen Zusammenbruch. Er wollte sie wieder an sich ziehen, doch sie drückte ihn von sich weg und fing an zu weinen.


  »Nein, ich kann das nicht. Nicht jetzt. Du hast alles zerstört. Einfach … alles.« Sie blickte ihm vernichtend entgegen. »Das werde ich dir niemals verzeihen.«


  Dann rannte sie aus dem Zimmer und ließ ihn allein zurück.


  


  


  


  


  Kapitel 26


  


  »Es wird die beste Lösung sein, wenn du die Nacht bei uns schläfst«, bot Tante Mandy an und strich mir tröstend über den Rücken. Ich nickte, alles war mir lieber, als allein zu sein.


  »Danke.« Wir liefen den Gang entlang zur Eingangshalle, Richtung Ausgang. Annabel war bereits gegangen. Sebastian nahm vorsichtig meine Hand, als wir vor dem Fahrstuhl standen, der ewig auf sich warten ließ. Zuerst wollte ich einen Blick zurückwerfen, um zu sehen, ob Leander hinter uns ging. Doch ich tat es nicht.


  Er war nicht bei uns. Nicht bei mir. Das Gefühl der Einsamkeit schlich sich in mein Herz. Alles war zerbrochen. Meine Wut erstickte jedes andere Gefühl.


  Im Auto lehnte ich mich auf dem Rücksitz an Sebastians Schulter.. Er fuhr mir mit seinen Fingern durch mein Haar, mit dem Daumen weiter über meine Wange. Mit jeder Berührung spürte ich seine Wärme. Sie vertrieb ein wenig das Gefühl der Kälte in mir. Als würden die Sonnenstrahlen gegen düstere Wolken ankämpfen.


  »Können wir bei mir zuhause anhalten? Ich würde gern ein paar Sachen holen. Ich hab in Grainsville alles stehen und liegen lassen.«


  In meiner Eile hatte ich nur das Nötigste mitgenommen – Handy, Portemonnaie und meinen Schlüsselbund. Sebastian hatte sofort den nächsten Flieger genommen und landete eine Stunde nach mir in Houston, somit konnte er mir auch nichts mitbringen.


  »Natürlich, Liebes. Schaffst du es allein oder soll mit reinkommen und dir beim Packen helfen?« Tante Mandy drehte sich auf dem Beifahrersitz um. Sie blickte mit geröteten Augen besorgt zu mir. Ihr kurzes, dunkelbraunes Haar war zerzaust und ihre Wimperntusche verwischt.


  »Nein, ich schaffe es allein. Ihr braucht nur auf mich zu warten.« Ich konnte ihr nur ein mattes Lächeln schenken.


  In mir blieb nichts als die grausame Leere und der harte Kloß in meinem Hals, der, so oft ich auch schluckte, nur größer wurde. Vom ständigen Weinen bekam ich zusätzlich Kopfschmerzen.


  Ich schaute zu Sebastian, der in Gedanken vertieft war, denn etwas schien ihn zu beschäftigten.


  Vor der Auffahrt hielt mein Onkel an. Ich stieg aus und lief zwischen den Lichtkegeln der Autoscheinwerfer zur Ausfahrt. Das Haus meiner Eltern war dunkel und verlassen, kein Leben war in ihm.


  Oder doch, ich hörte ein leises Winseln. Ella. Meine kleine Ella wurde ganz allein zurückgelassen. Ich schloss das Tor auf und lief zur Haustür. Fast wäre ich über die erste Treppenstufe gestolpert, als ich das aufgeregte Bellen von Ella hörte. Als ich durch die Tür trat, strich sie um meine Beine. Ich war zu Hause und irgendwie auch nicht. Es fühlte sich alles vertraut an und irgendwie auch nicht.


  Es roch seltsamerweise nach einem blumigen, frischen Parfüm. Ohne das Licht anzuschalten, betrat ich den Flur und wollte die Treppe zu meinem Zimmer hinauf rennen, als mich etwas festhielt. Erschrocken drehte ich mich um. An meinem Handgelenk krallte sich eine Hand mit langen, spitzen Nägeln fest, die sich tief in meine Haut gruben. Aus dem Schatten trat eine Frau mit feuerrotem Haar hervor. Bianca. Hektisch riss ich an meiner Hand, um mich aus ihrem Griff zu befreien.


  »Nicht so schnell, Schätzchen. Hat dir die Kostprobe gefallen?« Wut, Zorn und Hass stiegen in mir hoch. Durch meine Augen spürte ich die starke Kraft, die gegen Biancas Körper drückte und sie, ohne, dass sie etwas ausrichten konnte, an die Wand hinter ihr presste. Mir waren ihre Schmerzen egal, denn sie sollte genauso leiden wie ich. In mir spürte ich, wie sie unter meiner Kraft immer mehr eingeengt wurde und versuchte, sich zu befreien. Sie stöhnte wütend auf und wand sich wie eine Schlange unter dem Druck der unsichtbaren Kraft. »Du kleines Miststück!«, fauchte sie bissig.


  Ich wollte Sebastian zu Hilfe rufen, als ich im Eingang zur Küche einen Schatten bemerkte. Im nächsten Augenblick sah ich einen Mann mit einer großen Narbe quer auf der Wange auf mich zu kommen, der mir mit gierig gelben Augen entgegenblickte. Ich wusste sofort, wer es war. Lennox, den ich bei dem Gespräch der Verschwörer in Cassians Schloss gesehen hatte. Ich keuchte auf. Nein, nein, was machen sie hier? Ihr Ziel hatten sie doch erreicht.


  Ich riss mich von seinem beängstigenden Blick los und rannte zur Hintertür. Wie verrückt rüttelte ich an dem Griff. Die Tür war verriegelt. Mit einem scharfen Blick wurde das Schloss mitsamt der Klinke herausgerissen und die zersplitterte Tür schwang auf.


  Ich rannte in den Garten zwischen die Obstbäume und Sträucher, wo alles im Dunklen lag. Von links und rechts näherten sich mir plötzlich vier Personen, die ich nicht hörte, aber deren Konturen ich schwach erkennen konnte. Meine Augen weiteten sich vor Angst, als mir klar wurde, dass es zu viele waren und ich nicht die geringste Chance hatte, ihnen zu entkommen. Es war eine Falle!


  Ich war ihnen blind in die Falle gelaufen, ohne überhaupt in Erwägung gezogen zu haben, dass sich die Verschwörer in Houston aufhalten würden. Ich konzentrierte mich und versuchte, sie zurückzuhalten. Jeden Einzelnen zwang ich mit meiner Kraft zurück und baute ein unsichtbares Kraftschild um mich herum auf, damit sie sich mir nicht nähern konnten. Doch wie lange würde ich es aufrechterhalten können?


  »Du kannst es nicht schaffen. Wir sind zu viert. Gib einfach auf, Delia«, raunte Aarons Stimme plötzlich dicht an meinem Ohr. Wie konnte er mir nur so nah sein? Ich suchte ihn aus den Augenwinkeln, bis ich begriff, dass er mich mit seinem Wind, der seine Stimme zu mir trug, einschüchtern wollte. Ich versuchte weiterhin, meine Kraft aufrechtzuerhalten und mich nicht von ihm ablenken zu lassen. Er stand so gefährlich nah an dem Kraftschild, dass ich schauderte. Wenn ich zu ihm sah, würde meine Kraft abbrechen, deswegen hielt ich den Blick gesenkt.


  »Niemals. Du kannst mich nicht daran hindern.«


  »Nicht? Ich denke schon. Hast du etwa den Biss vergessen? Du weißt von seiner Wirkung, das spüre ich. Also mach es mir nicht unnötig schwer.«


  Jeder der Angreifer kam langsam näher auf mich zu. Schritt für Schritt kämpften sie gegen die unsichtbare Wand an. Noch hielt sie meine unsichtbare Sperre auf, nur wie lange noch? Aber ich merkte, wie das Einsetzen meiner Kräfte an meiner Menschenkraft zerrte, wie ich überlegte, die Wand zurückzuziehen, weil meine Muskeln zu zittern begannen.


  »Hör auf damit, Aaron. Ich werde nicht aufgeben, egal wie sehr du mich zwingst«, schrie ich ihm zornig entgegen. Angestrengt versuchte ich, mich seiner Forderung zu widersetzen. Ich biss mir auf die Zähne. Ich musste durchhalten.


  Ich ging leicht in die Knie, da meine Beine zitterten wie Espenlaub und der Bann von ihm mich zwang, einfach das Kraftschild zurückzuziehen. Ich konnte nicht mehr. All meine Energie war aufgebraucht. Ich sank auf die Knie und raufte mit den Händen das Gras.


  Schon stand Aaron neben mir, zog meinen Arm mit einem so kräftigen Ruck hoch, dass ich glaubte, meine Knochen würden aus den Gelenken springen und riss mir den Verband ab. Ich schrie auf, weil er die beiden Wunden aufriss, aus denen nun das Blut meinen Unterarm herunter rann. Für einen kurzen Moment spiegelte sich das Entsetzen in seinen Augen. Er sah den zweiten Biss.


  »Wer mischt sich …«


  »Ich!«, hörte ich weit vor mir. Ein dunkler Schatten sprang über das Dach meines Elternhauses, weiter über den alten Baum vor meinem Fenster. »Du glaubst doch nicht, dass ich sie länger von dir herumkommandieren lasse wie eine Marionette.«


  Ich erkannte eindeutig Sebastians Stimme. Dann hörte ich ein leises Rascheln, schon sprang er zwischen den Sträuchern neben mir an meine Seite, während die Angreifer für einen Moment irritierte Blicke austauschten.


  »Was ist mit deinen Eltern?«, fragte ich, um sie aus der Gefahr zu halten.


  »Ich habe sie nach Hause geschickt.« Manipulation - las ich von seinem Gesicht ab.


  Er nickte, dann sah er von Aaron auf meine Wunde. Seine Augen wurden Gelb. Er stand wie gelähmt neben mir, sein Blick auf die Wunde gerichtet.


  Die Verschwörer nutzten die Gelegenheit und liefen Sebastian entgegen. Er wandte sich schnell um und machte sich auf einen Kampf gegen zwei der Angreifer bereit.


  »Zu spät, würde ich sagen. Jetzt bist du ja hier, wo ich dich haben wollte. Dein Löwe wird dir auch nicht helfen können. Wie bedauerlich.«


  Aaron konzentrierte sich wieder auf mich. Schmerzhaft zog er mich hoch. »Es ist Zeit zu gehen.« Er nickte den anderen zu.


  »Nein!« Als er an mir zog, stemmte ich die Fersen in den Rasen. »Komm endlich mit!« Es war ein Befehl von Aaron, schon lockerte ich meine Haltung, doch im nächsten Moment hielt mich Sebastians Anweisung zurück, auch nur einen Schritt weiter zu machen.


  »So langsam fällst du mir auf die Nerven.« Meine innere Stimme riet mir, besser mitzugehen, dann wieder mich dagegen zu wehren. Ich blickte zu Sebastian. Das Hin und Her in mir zerriss meinen Verstand, sodass ich verkrampft die Augen schloss.


  Plötzlich erschien ein schwarzer Schatten zwischen den Bäumen, der Aaron, mit seinem Unterarm gegen die Kehle drückte und zurückzerrte.


  »Nicht so schnell, Aaron. Du verpasst sonst das Beste.« Aaron zischte laut auf.


  »Lässt du dich auch wieder blicken? Wie kommst du als Teiler voran? Ich hoffe, Fairfield verlangt dir nicht zu viel ab«, raunte er Leander sarkastisch entgegen. Doch Leander war von mir abgelenkt, als sein Blick über die Wunden an meinem Handgelenk wanderte und ihm das Entsetzen im Gesicht stand.


  Erstaunlich schnell hielt er Aaron weiter in Schach und drückte fester zu, um ihm nicht die Gelegenheit zu geben, fliehen zu können. Aaron wurde bleich. Alle Muskeln von Leander waren angespannt.


  »Du kannst mich nicht festhalten. Und soweit ich weiß, bist du mit deiner Ausbildung als Teiler noch nicht fertig.« Ein dunkles Grollen ertönte aus Aarons Kehle. Ich bedachte ihn mit einem wütenden Blick. Für kurze Zeit konnte ich Kraft schöpfen und dachte an den Draht, den meine Mutter im Garten immer benutzte. Dabei stellte ich mir vor, wie er sich um Aarons Hals und Hände winden würde.


  Schon hörte ich sein Fauchen. Finster. Ich sackte vor ihm zusammen und stützte mich auf meinen Händen ab. Meine Kräfte verließen mich. Vor mir sah ich Leander, Selina und Elias stehen, die jeweils einen Angreifer zurücktrieben. Wo kamen sie her? Waren sie die ganze Zeit hier gewesen?


  Sebastian griff die zwei anderen Verschwörer an und sprang als Löwe auf den Wolf und den Bären zu, versetzte ihnen tiefe Kratzer und Bisse. Doch es waren einfach zu viele. Sieben Verschwörer gegen fünf von uns. Leander ließ von Aaron ab und zog mich zu sich. Aaron zerriss den Draht und wurde immer wütender. Ehe ich ihn zurückhalten konnte, riss er mich mit einem Satz als Jaguar um und biss in meine Schulter. Ich schrie auf. Sein starker Unterkiefer musste mir das Schlüsselbein gebrochen haben. Alles drehte sich. In meinem Kopf herrschte eine taube Leere, als würde er aus Watte bestehen. Ich versuchte, die Bestie abzuschütteln, als Leander ihn mit einem kraftvollen Hieb seiner Pranke von mir warf. Mit einem markerschütternden Fauchen wich Aaron zurück, um erneut anzugreifen. Die beiden Raubkatzen griffen sich in Sekundenschnelle an, umkreisten sich, holten zum Schlag aus. Tiefe, blutige Furchen waren auf Leanders Rücken zu sehen.


  Vor Entsetzen rappelte ich mich auf und wollte zu ihm, als ein eiskalter Sturm aufzog und Schneekristalle in der Luft glitzerten. Gleichzeitig zog ein Gewitter auf, das den Himmel zum Leuchten brachte und grüne Flammen fegten über den Rasen, die alles verbrannten. Ich wurde von dem starken Sturm umgerissen und in meinen Haaren verfingen sich Regentropfen vermischt mit Schneeflocken. Überall kämpften Halbwesen gegeneinander.


  Ich rappelte mich auf, hielt dabei meine Schulter, die höllisch schmerzte, sodass ich fast ohnmächtig wurde, und lehnte mich gegen einen Baum. Ich keuchte. Ich konnte ihnen nicht helfen. Nicht so. Ich krallte meine Hand in die Baumrinde und schaute nach vorn. Ich drückte mich fester gegen den Baum, als ich Kira auf uns zulaufen sah.


  Sie stand hinter den Kämpfenden und schritt zusammen mit Bianca und Lennox vom Haus aus auf uns zu. Mein Verstand setzte aus. Das war unmöglich. Das konnte nicht sein. Das war absurd.


  »Beendet die Kämpfe.« Ihre Stimme war streng und kontrolliert, wie ich sie nicht kannte, weil sie immer freundlich und fröhlich klang. Sofort beendeten die Verschwörer ihren Kampf und verwandelten sich, was ich nicht verstand. Sie gehorchten ihren Befehlen? In meinem Kopf machte es ‚klick‘.


  Die Jacksons starrten genauso verwundet zu Kira wie ich. Nur Sebastian schien es keineswegs zu überraschen, was sich abspielte. Von Anfang an hatte er ihr falsches Verhalten, ihre Lügen und raffinierten Täuschungsversuche erkannt, nur wir waren ihr blind in die Falle getappt. Vor Wut biss ich die Zähne aufeinander und blickte ihr scharf entgegen.


  »Wir haben für heute, was wir wollten.«


  Kira kam auf mich zu. Ich wandte mich von ihr ab und wollte zu Leander gehen. Es ging nicht. Sie stellte sich zwischen uns und grinste boshaft zu mir herunter.


  »Du wirst jetzt mitkommen, Freundin«, sprach sie gedehnt. Leander wollte auf sie zuspringen, doch Aaron rammte ihm seinen Ellenbogen so hart in die Schulter, dass er nach vorne sackte.


  »Wage es nicht, Jackson, ansonsten ist deine Freundin schneller tot, als du nach ihr rufen kannst. Oh, ich vergaß, sie ist ja nicht mehr deine Freundin.« Siegessicher schaute sie zu Aaron. »Sie hat dich ja verlassen.«


  Leander blickte fragend in meine Richtung. »Wieso sollte sie das tun?«


  Ich hörte Biancas schrilles, affektiertes Lachen. Warum fragte er das noch? War das nicht offensichtlich? Hatte er den Brief nicht erhalten?


  »Ja, warum sollte sie es tun? Sag es ihm, Schätzchen«, mischte sich Bianca ein und warf mir einem süffisanten Blick zu. »Oder soll ich es tun?«


  In mir schrie die Stimme, es ihm zu sagen und meine Wut rauszulassen, für das, was er mir angetan hatte, denn viel schlimmer war, dass er nun den Ahnungslosen spielte. Zähneknirschend blickte ich zu Aaron, der auf mich zuging. »Los, du sollst es ihm sagen.«


  Ich konnte mich nicht länger widersetzen. Voller Zorn blickte ich zu Leander, dabei liefen mir Tränen übers Gesicht. Meine Schulter setzte mir immer mehr zu und die Schmerzen, die mir Leander angetan hatte, waren unerträglich.


  »Du fragst ernsthaft, wieso ich das tun sollte, nachdem du vor meinen Augen Kira geküsst hast?«, sprach ich bitter und schluchzte. »Du weißt gar nicht, was du mir damit angetan hast. Du hast alles zerstört. Einfach alles! Und dann brichst du dein Versprechen, weil ich dir egal bin. Stimmt doch. Ich bin dir egal. Ich hasse dich, Leander. Ich hasse dich so sehr für das, was du mir angetan hast.«


  Die Worte schrie ich ihm unkontrolliert entgegen. Aber es befreite mich von der Wut, die sich angestaut hatte, die ich seit Tagen loswerden wollte. Ich wollte ihn nicht länger ansehen, schließlich war er es, der mich verletzt hatte. Auch wenn er auf Kira reingefallen war, wie wir anderen.


  Selina zog die Hand vor den Mund und auch Elias wirkte, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Nur Leander blieb distanziert. Kalt. Ein Fauchen. Seine Augen wurden gefährlich Gelb, nachdem er meine Worte verstand.


  »Das tat jetzt sicher weh, nicht wahr, Leander? Tut mir leid für dich.« Kira verschränkte ihre Arme vor der Brust und trat einen Schritt auf ihn zu.


  »Wie es dir auch gelungen sein mag, Delia im Glauben zu lassen, ich hätte was mit dir, es ist dir gelungen.« Er sprang sie an, wurde jedoch rechtzeitig von Aaron zurückgehalten. Sein Blick traf meinen. Er sah zutiefst verletzt aus. Wieso?


  »Delia, hör mir zu. Du stehst unter einem Bann oder eher zweien.« Leander blickte finster in Sebastians Richtung. »Was du gesehen hast, stimmt nicht. Ich war die ganze Zeit …«


  »Man sollte aufhören, wenn es am schönsten ist, Leander«, sprach Kira und richtete einen Eishagel gegen Leander, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  Sebastian beobachtete Kira zornig, setzte zum Sprung an, wurde jedoch von Lennox‘ Faustschlag in den Magen zurückgeschleudert und landete mit dem Rücken auf dem Rasen.


  »Wir haben es beide gesehen. Das war keine Sinnestäuschung«, brüllte er Leander zu.


  »Von dir habe ich auch nicht erwartet, dass du daran zweifelst. Aber von dir, Delia, schon. Es stimmt nicht.«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe«, sagte ich bitter und senkte meinen Blick. Der Schmerz in der Schulter wurde unerträglich. Sebastian stand auf und war schnell bei mir. Er stützte mich, wurde aber im nächsten Moment von Lennox zurückgezerrt.


  Die Verschwörer traten zu mir und trennten mich von meinen Freunden und von Leander. Seine Fäuste ballten sich und ein tiefes Fauchen entwich seinen scharf aufblitzenden Zähnen.


  »Dafür wirst du bezahlen, Kira. Ich werde dich auf dieser verfluchten Erde so lange verfolgen, dass du bettelnd um Erbarmen winselst, wenn ich dich zwischen die Finger bekommen habe! Das verspreche ich dir!«


  Bianca fing affektiert an zu kichern, während Kira ihn nur mit einem lasziven Augenaufschlag besah.


  »Die Gelegenheit werde ich dir nicht geben, Leander. Wenn du uns jetzt bitte entschuldigst.« Der Boden überzog sich mit Eis und schloss ihn, seine Geschwister und Sebastian mit den Beinen ein. Ich wollte mich an Kira vorbeidrängen, ihr einen Tritt verpassen und zu Sebastian laufen, als mich Aaron mit einer schnellen Bewegung zurückzerrte. Er verpasste mir einen heftigen Schlag ins Gesicht, sodass ich Sterne sah. Ich keuchte auf, trat blind nach ihm, strampelte, zerkratze ihm sein Gesicht. Nichts half.


  Mit einem Schnippen ihrer Finger verschwanden die Verschwörer, während sich vor meinen Augen alles verdunkelte und ich ins Nichts fiel.


  


  


  


  


  Kapitel 27


  


  »Wärst du bitte so freundlich?« Selina blickte in Sebastians Richtung und deutete mit ihrem Zeigefinger auf die Eisschicht um ihre Beine. Sebastian schaute fassungslos ins Nichts, wo vorher n Delia gestanden hatte. Er hörte ein Fauchen aus Leanders Richtung, es war ihm egal. Es war seine verdammte Schuld, dass Delia überhaupt hier war.


  »Hallo, Erde an Sebastian. Ich hab keine Lust mir die Beine abzufrieren oder mir sie zu zerkratzen«, meckerte Selina. Er blickte auf das Eis. Kleine grüne Flammen zischten an ihnen hoch und leckten das Eis von ihren Beinen, ohne sie zu verbrennen. Das Gleiche machte er auch bei sich selbst. Bei Leander? Eher würde er ihn dort bis in alle Ewigkeiten schmoren lassen, als ihm zu helfen.


  »Danke schön.« Selina sprang zu ihm. »Okay, jetzt noch Leander.«


  »Vergiss es. Es ist alles seine Schuld. Soll er dort für alle Ewigkeit festsitzen. Er hat es nicht anders verdient.« Ein finsteres Grinsen huschte über sein Gesicht, sodass seine scharfen Zähne zum Vorschein kamen.


  »Es ist nicht seine Schuld. Ich weiß, dass er die ganze Zeit auf Padre Island war. Elias und ich sind in Kiras Falle getappt.«


  »Jetzt nimm ihn auch noch in Schutz! Aber du bist ja seine Schwester, mehr brauche ich dazu nicht zu sagen.« Selina ging einen Schritt zurück, nickte Elias zu. Beide befreiten mit harten Tritten Leanders Beine vom Eis. Kaum war Leander frei, sprang er Sebastian an, riss ihn um und hielt seinen Hals auf den Boden gepresst.


  »Wie konntest du sie beißen, du elender Bastard? Wie dumm bist du eigentlich? Du weiß ganz genau, was passiert, wenn sie ihn zu lange behält«, fauchte er ihn an und drückte ihn weiter herunter, ohne dass Sebastian antworten konnte. Sebastian versuchte, Luft zu bekommen und stieß ihn kräftig von sich.


  »Es gab keine andere Lösung. Ich hatte keine Wahl. Während du dich mit Kira amüsiert hast, musste ich den Schaden begrenzen! Sie hat mich darum gebeten, ansonsten hätte ich es nicht gemacht.«


  Leanders Gesichtszüge froren ein, als er seine Worte verstand.


  »Sie hat dich darum gebeten?« Sebastian schenkte sie ihr Vertrauen und ihm erzählte sie nicht einmal von Aarons Biss?


  »Ja. Denkst du echt, ich war heiß darauf, ihr das anzutun? Aber sie wollte auf keinen Fall unter der Kontrolle von Aaron stehen.«


  Leander räusperte sich, schaute ihm boshaft entgegen. »Und da konntest du nicht Nein sagen?«


  »Jetzt beruhigt euch mal wieder. Wir brauchen einen klaren Kopf, um sie zu finden. Wenn ihr euch hier gegenseitig an die Gurgel geht, verschwendet ihr nur noch mehr Zeit«, unterbrach Selina beide und stellte sich zwischen sie. Elias dagegen schaute neugierig dabei zu, wie sich beide stritten und gegenseitig in die Mangel nahmen.


  »Ich kann mich nicht beruhigen, Selina. Nicht nachdem Sebastian, Delias angeblich bester Freund, ihr einen Biss verpasst hat«, zischte Leander. Er hielt sich seine linke Rippenpartie, die mit fünf tiefen Kratzern überzogen war. »Das wird sie umbringen! Verdammt! Anscheinend ist dir das nicht einmal bewusst. Ich frage mich wirklich, ob dich in dem Moment alle guten Geister verlassen haben.«


  Sebastian sprang auf Leander zu und stieß ihn zurück.


  »Ich musste ihr helfen. Sie hat mich angebettelt. Außerdem hätte ich ihn jederzeit wieder aufheben können.«


  Elias schnalzte mit der Zunge. »Wird jetzt etwas schwierig werden, was?«


  Leander blickte ihm scharf entgegen, lieber keine weiteren dummen Bemerkungen fallen zu lassen. Sein Bruder hob die Hände. »Okay, okay. Ich sag ja nichts.«


  »Wäre auch besser, nachdem du versagt hast. Wie konnte euch das passieren?«, fuhr er ihn an. Gleichzeitig blickte er zu Selina, die ihren Kopf senkte und ihren Mundwinkel verzog.


  »Zynthia O’Neill und Juan Valdez kamen uns in die Quere. Wir konnten nichts machen, sie waren zu viele, Leander. Dann waren auch Aaron, Lennox und Bianca da. Ich hab versucht, dich zu erreichen, aber ich konnte keinen Kontakt zu dir herstellen, als wärst du in einem Funkloch.« Selina hob die Schultern, während Leander begriff, dass er zu der Zeit nicht mit seinen Kräften verbunden war. »Es ging alles viel zu schnell.« Sie schniefte, schüttelte den Kopf. Es tat ihr so leid, ihren Eltern nicht helfen zu können. Elias legte seinen Arm um ihre Schultern. »Delias Eltern wollten heute Abend mit dem Auto nach Highlands fahren, ihre Verwandten besuchen oder so«, erzählte Elias weiter. »Wir sind ihnen gefolgt, doch dann tauchten im Wald zwischen Pearland und Highlands diese Schlange Zynthia O’Neill und der Löwe Juan Valdez auf. Wir konnten sie nicht mal wittern. Sie stoppten uns, das Auto ihrer Eltern fuhr weiter. Und schon zweihundert Meter weiter leuchtete auf der Straße ein grelles Licht auf. Ich schätze, ein Blitz von Bianca. Juan lachte, dieser Scheißkerl. Es waren überall Flammen. Einfach überall, wie bei einer krassen Explosion. Selina und ich konnten uns losreißen, als sie sich zum Unfall umsahen, und sind sofort zu Delias Eltern gerannt. Neben dem Unfallort standen Aaron, Lennox und Bianca und gafften. Aaron ließ mit dem Wind das Feuer noch mehr aufflammen. Er wollte, dass sie verbrannten. Ich konnte es an seinem abartigen Gesicht ablesen, der war wie besessen. Womit sie wohl nicht so ganz gerechnet hatten, war, dass zwei weitere Autos anhielten. Sie zogen sich zurück, diese Feiglinge. Wir rissen die Autotür auf, um sie rauszuholen und sie zu retten. Aber, es war … Es war zu spät, Leander. Überall war Blut. Es war echt heftig, die Eltern nicht anzugreifen. Mit viel Überwindung schafften wir es. Das Einzige, was wir tun konnten, war sie ins Krankenhaus bringen zu lassen. Wir riefen einen Krankenwagen, den Rest erledigten die anderen Autofahrer. Ich musste weg von dem Ort, ansonsten wäre ich durchgedreht. Selina ging es auch nicht besser. Auch wenn das blöd war, aber wir konnten sie nicht ins Krankenhaus begleiten. Das wäre sonst in ein Massaker übergegangen. Wir sind sofort jagen gegangen, um runter zu kommen. Tja, und dann sind wir hierhergekommen, weil Selina aus deinen Gedanken lesen konnte, dass du Delia gefolgt bist. Und da war es zu spät. Kira hatte ihren großen Auftritt. Ende.«


  Leander schlug so heftig gegen den nächsten Baum, dass man ein Knirschen hörte. Wütend fauchte er, ballte seine Finger erneut zusammen. Sebastian sah ihm nur zu, aber er hätte am liebsten dasselbe getan.


  »Von Anfang an hab ich gewusst, wie falsch Kira ist. Die ganze Zeit hat sie euch schön an der Nase herumgeführt. Ich würde ja sagen, es schadet dir gar nichts, du Idiot«, rief er, »wenn nicht Delia beteiligt wäre.«


  Alle hatten die Drohung unterschätzt, nur Delia nicht. Keiner der anderen hatte damit gerechnet, die Verschwörer würden Delias Eltern wirklich angreifen und erst recht nicht, dass Kira die Führung übernahm. Eiskalt trat ihm Leander gegenüber und stieß ihn blitzschnell zurück, ohne Rücksicht auf seine Verletzungen zu nehmen.


  »Jetzt will ich mal eins klarstellen: Du solltest deinen Mund nicht zu weit aufmachen. Wer hat sie denn unter Kontrolle? Während dein Biss, ich wiederhole, dein Biss, früher oder später eine Infektion verursachen wird, sitzt du hier und urteilst über mich. Aaron hätte seinen Biss wieder aufgehoben, sobald sie Delia hätten. Aber wegen deiner Unüberlegtheit wird er es nicht tun. Sie wird früher oder später Fieber bekommen und die Entzündung bricht aus. Und das dank dir!«, knurrte er ihn an, während seine Augen gelb hervorstachen. Man sah Leander an, wie er am liebsten in Sebastians Gesicht geschlagen hätte. Aber das wäre noch nicht Strafe genug für seine unüberlegte Handlung - dachte Leander. »Uns läuft die Zeit davon. Also wer hat Vorschläge, wo die Verschwörer sie hingebracht haben könnten?«, fragte er in die Runde und ignorierte absichtlich Sebastian, der seine Arme verschränkte. Er versuchte, die Ruhe zu bewahren und sich zu konzentrieren. Um Sebastian könnte er sich später kümmern.


  »Es ist eher unwahrscheinlich, dass sie Delia aufs Anwesen der Bellinghams gebracht haben. Das wäre zu einfach«, grübelte Selina laut und blickte wieder auf. Sie war immer noch betroffen von dem Autounfall und machte sich Vorwürfe.


  »Nein, das denke ich auch nicht. Die Gruppe hatte mehr als drei Wochen Zeit, sich was Schickes auszudenken. Wahrscheinlich haben sie während der Haft schon Pläne geschmiedet.« Elias kratzte sich am Hinterkopf.


  »Die Anwesen der Verschwörer würde ich auch ausschließen. Es muss etwas Raffinierteres sein. Irgendwo, wo sie ungestört sind, wo kein Therion davon erfahren würde.« Leander lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum, aber umfasste weiterhin seine Rippenpartie, die langsam zu heilen begann.


  »Du solltest die Verletzung von Leonie behandeln lassen. So können wir uns nicht auf die Suche machen. Ich spüre, was das für höllische Schmerzen sind.« Selina ging auf ihn zu. Diese Schmerzen waren nichts, im Vergleich zu jenen, die Delia jeden Tag wegen der Bisse ertragen musste.


  Wie konnte sie wirklich der Annahme sein, er hätte sie mit Kira betrogen? Nach dem Streit letztes Wochenende brauchte er unbedingt Ablenkung und beschäftigte sich jede freie Minute mit seinen Übungen als Teiler. Die gesamte Woche blieb er zusammen mit Alexis auf Padre Island. So anstrengend es auch war, er wollte unbedingt die Prüfung schnellstmöglich beenden, um wieder für Delia da zu sein. Doch hinterrücks hatte Kira seine Abwesenheit ausgenutzt und Delia mit Täuschungen verletzt, damit sie ihn hasste. Das war hart. Das Mädchen, für das er alles getan hätte, hasste ihn. Der Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, war voller Zorn und Trauer gewesen. Sie war eiskalt, als sie ihm sagte, dass sie es ihm niemals verzeihen würde. Sie sprach die Worte mit purem Ernst. Mit seiner Delegation hatte er mehr aufs Spiel gesetzt, als er glaubte, und Selina hatte ihn immer wieder gewarnt. Betrübt blickte er auf seinen Unterarm. Er stand so kurz davor, die Ausbildung zu beenden. Unerwartet spürte er eine Hand auf seine Schulter. Selina.


  »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass du Alexis‘ Angebot hättest ausschlagen sollen. Oder es meinetwegen verschieben sollen. Du hast unsere eigentliche Aufgabe, auf Delia aufzupassen und sie über ihre Vorfahren aufzuklären, einfach ignoriert. Es war absehbar, dass es schief gehen würde. Auch wenn das jetzt hart klingt, aber es wäre anders gekommen, hättest du dich um sie gekümmert.«


  Das traf ihn wie ein Faustschlag ins Gesicht. Aus seinen Augenwinkeln bemerkte er Sebastians Grinsen .


  Selina hatte recht, doch war seine Aufgabe nicht auch wichtig? Alexis bereitete ihn höchstpersönlich darauf vor, Aaron seine Delegation zu nehmen. Mit Sicherheit wusste Alexis, was er aufs Spiel setzte, wenn er sich nur auf die Übungen konzentrierte. Er hätte auf ihn hören sollen und Delia von Anfang sagen müssen, was mit ihr passierte, wenn sie sich der Welt der Halbwesen anschloss. Dass sie selbst Nachforschungen betrieb, sagte nur zu gut aus, wie hoffnungslos sie sich gefühlt haben musste, nichts von ihm erfahren zu haben. Er konnte es ihr nicht einmal verübeln.


  


  


  


  


  Kapitel 28


  


  Es war halb fünf Uhr morgens, die Dämmerung setzte ein. Schwach kämpften sich die ersten Sonnenstrahlen gegen die Dunkelheit durch. Am Horizont flog ein Schwarm Wildgänse lärmend an den Wolken, die in ein helles Orange getaucht wurden, vorbei.


  Leander konnte nur eine Stunde schlafen. Es machte ihm nichts aus. Schlaf war für ihn nicht wichtig, außer um seinen Körper zu entspannen. Er richtete sich im Bett auf, legte eine Hand auf seinen Verband um die Rippen. Die Verletzung war fast ausgeheilt, da ihn Leonie schnell behandeln konnte.


  Schlagartig fiel ihm der Brief von Alexis ein, den er Leander gestern Abend gegeben hatte. Er zog ihn aus seiner Hosentasche. Der Brief war von Delia, das war unverkennbar. Ohne ihn zu öffnen, ahnte er, was sie ihm geschrieben hatte. Selina hatte recht, ich habe sie zu sehr sich selbst überlassen und mit ihren vielen Fragen allein gelassen. Sie ist nun mal clever und will immer wissen, was um sie herum geschieht.


  Weitere zehn Minuten saß er auf dem Bett, als würde er meditieren, denn seine Augen waren geschlossen. Keine Bewegung. Kein Atemzug. Er rang mit sich.


  Entschieden, ihn zu öffnen, schlug er die Augen auf, nahm den Brief zwischen seine Finger und zog das Papier aus dem Umschlag. Seine Augen huschten schnell über den Brief, lasen jede Zeile mehrmals. Er versuchte sie zu verstehen, bis sich die Fassungslosigkeit in ihm ausbreitete.


  Er blickte zum Fenster, zog seine Hand ans Kinn. Die Worte, die er gelesen hatte und immer wieder in seinen Gedanken wiederholte, waren niederschmetternd. Möglich, dass sie unter dem Zwang von Aaron stand – oder eher unter Sebastians, doch niemals hätte sie mir diesen Brief geschrieben, wenn sie nicht vollkommen überzeugt gewesen wäre.


  Sie musste dabei geweint haben, das war nicht nur zu sehen, sondern auch zu riechen. Niemals hätte er Delia das angetan. Delia war die Erste, die er liebte und mit der er es ernst meinte. Er lächelte bitter. Klar, früher war er kein Kind von Traurigkeit. Hatte sich in die Welt der Halbwesen zurückgezogen, er hatte Frauen kennengelernt, die ihm nichts bedeuteten, und nie Gefühle für sie aufgebracht. Bei Kira war es etwas anderes. Er hatte sich wirklich in sie verliebt. Die erste Frau überhaupt, in die er sich verliebt hatte und für die er Gefühle aufbrachte. Jedoch hatte er sie nicht geliebt. Daran war die Beziehung letztendlich gescheitert.


  Mit Kira hatte er schöne gemeinsame Momente, mit Reisen, Abenteuern und langen Nächten verbracht. Nur wurde es auf Dauer langweilig. Es reichte ihm nicht mehr, er konnte sich keine Zukunft mit ihr vorstellen. An dem Tag, als er Kira erzählte, es beenden zu wollen, brach eine Welt für sie zusammen. Beide hatten sich nicht einvernehmlich getrennt, wie er es Delia sagte. Er wollte für sie nur nicht im schlechten Licht stehen – als der Herzensbrecher.


  Für längere Zeit waren sich beide nicht mehr begegnet, oder wie Leander vermutete, vermied Kira es, ihm über den Weg zu laufen. Es war ihm egal. Ein Jahr, bevor er Delia kennengelernt hatte, trafen sie sich zufällig in Boston auf der Straße, wo er sich mit seiner Familie aufhielt. Nach einem kühlen ›Hallo, wie geht es dir?‹ setzten sie sich zusammen in ein Café und sprachen nach mehr als zwei Jahren miteinander. Daraus entwickelte sich eine lockere Freundschaft, doch nie wieder mehr. Es stimmte, dass er nicht mehr für Kira empfand, für keine andere, nur für Delia. Und für Delia war die Beziehung beendet. Für immer.


  Es klopfte an seiner Tür. Leander verdrehte die Augen, als er wusste, wer hinter der Tür stand. Was will er jetzt von mir? Er faltete den Brief zusammen und ließ ihn mit dem Wind in die Schublade des Schreibtisches segeln.


  »Was willst du?«, fragte er mit einem Ton, der verriet, wie genervt er sich von seiner Anwesenheit fühlte, und blieb weiter auf dem Bett sitzen, gespannt auf das, was Sebastian wollte.


  »Mit dir reden, falls man das überhaupt kann.« Schon wieder! Muss er mir immer wieder mit seinen unangebrachten Bemerkungen beweisen, was für ein Idiot er ist?


  »Kein Bedarf.«


  »Komm schon, es ist wichtig.« Natürlich. Will er mir weiter unter die Nase reiben, was für Fehler ich begangen habe? Darauf kann ich herzlichst verzichten. Wenn er sich nicht gleich verzieht, befördere ich ihn sofort aus unserem Haus.


  »Was ist so schwer an ›kein Bedarf‹ zu verstehen? Verschwinde, bevor ich dich rausschmeiße!«


  Ein Lachen war hinter der Tür zu hören. Dann wagte er es tatsächlich, die Tür zu öffnen. Wahrscheinlich hatte er von gestern Nacht noch nicht genug. Wo ist sein Verstand, um zu merken, wann er Grenzen überschreitet?


  Leander sprang vom Bett und lehnte sich an die Wand neben der Tür, um seinen unerwünschten Besucher mit einem kühlen Blick zu begrüßen.


  »Mir ist es ein Rätsel, wie es Delia mit dir aushält. Das Wort ›Privatsphäre‹ scheinst du ja nicht zu kennen und Anstand hast du anscheinend auch keinen.«


  »Ich sagte ja, es ist wichtig. Ansonsten würde ich deine kostbare Zeit nicht unnötig beanspruchen.« Beide blickten sich kurz entgegen.


  »Und was ist so wichtig?«


  »Es könnte dich interessieren, dass wir eine Vermutung haben, wo sie Delia hingebracht haben.«


  Sebastian blieb im Türrahmen stehen. Hätte er sich auch nur einen Schritt weiter in den Raum gewagt, wäre Leander an den Grenzen seiner Geduld angelangt.


  »Ach, wirst du jetzt zum Freund meiner Familie? Interessant.«


  Er wusste, dass Sebastian sich mit seinen Eltern und Geschwistern auf der Terrasse unterhalten hatte, allerdings wollte er sich auf den Brief von Delia konzentrieren und nicht dem Gespräch folgen. Er hatte sie ausgeblendet.


  Selinas Anspannung konnte er in diesem Moment spüren. Wenn sie ihn für vertrauenswürdig hielt, okay, aber er tat es auf keinen Fall.


  »Gib ihm eine Chance, Leander. Lass ihn ausreden«, hörte er Selina in seinen Gedanken, während sie sich immer noch auf der Terrasse aufhielt und sich mit Fynn unterhielt. Ihm eine Chance geben? Im Leben nicht. Doch anhören, was er zu sagen hat - gut.


  »Wie sieht eure Vermutung aus?«


  Leander blickte zur Decke, denn er wollte nicht in Sebastian Gesicht sehen. In dem Moment fragte er sich, ob er mit seinem Biss Delias Gefühle zu ihm beeinflusst hatte. Seine Chancen standen nicht schlecht, nachdem mir der Kuss mit Kira angedichtet wurde. Ihm fiel der Moment von letzter Nacht ein: Als Delia sich von Aaron befreite, rannte sie zu Sebastian. Nicht zu mir. Er durfte ihr aufhelfen. Er durfte sie beißen. Er durfte …


  Knurrend blickte er in seine Richtung. Sebastian beobachte ihn nur, bevor er sprach: »Es ist nicht nur unsere Vermutung. Wir haben die Therion um Hilfe gebeten, ihre Spione zu befragen, ob sie etwas von den Verschwörern gesehen haben.« Leander hob eine Augenbraue. »Weiter.«


  »Nach neustem Stand sind sie im Ocala National Forest. Sie wurden zuletzt in der Nähe am Chain of Lakes gesehen.«


  Der Ocala National Forest war menschenleeres Gebiet. Es gab nur wenige Bewohner in der Region. Allerdings war er mehr als tausend Quadratmeilen groß. Sie dort an den vielen Seen zu finden, war wie eine Nadel im Heuhaufen zu suchen. Zudem war der Forest als eine Hochburg des Verbrechens bekannt. Dort trieben sich immer dunkle Gestalten herum, die mordeten, vergewaltigten und dealten. Das war kein Geheimnis. Und ausgerechnet in diese Region brachten sie Delia?


  Clever, denn sobald sie flüchten sollte, wäre sie Opfer einer Bande Krimineller.


  »Na, dann wünsche ich dir viel Spaß auf deiner Suche, Coburn. Ich habe gehört die Chain of Lakes haben insgesamt nur so fast achthundert Meilen Uferlänge. Du wirst sie sicher schnell finden«, antwortete er zynisch und würdigte ihn keines Blickes.


  »Ach, willst du allein aufbrechen? Ist das dein Plan? Nenn mich nicht Idiot, wenn du selber genug Idiot bist, allein gegen neun Verschwörer anzukommen.« Sebastian durchschaut meine Pläne schnell.


  »Deswegen möchte ich dir ein Art Friedensangebot unterbreiten.«


  Leanders Blick schnellte zu Sebastian. Mit einer Handbewegung forderte er Sebastian auf, weiter zu reden. »Das würde wie aussehen?«


  »Wir wollen beide dasselbe: Delia unbeschadet aus den Händen der Verschwörer befreien. Das gelingt uns nur, wenn wir zusammenarbeiten. Falls du Hals über Kopf allein dorthin willst, tu es, ist mir egal. Aber es wird dir nichts bringen. Deswegen schlage ich vor, solange wir auf der Suche nach Delia sind, zusammenzuarbeiten. Keiner schadet dem anderen. Deal?«


  Sebastian hielt ihm die Hand entgegen.


  Für einen Moment schloss Leander die Augen und überlegte. Es hätte nur Vorteile für ihn, jedoch war seine Formulierung, dem anderen nicht zu schaden, nicht präzise genug formuliert worden. Also gut, warum nicht.


  »Deal.« Er gab ihm seine Hand. »Aber nur, wenn ich im Gegenzug Fragen von dir beantwortet bekomme.« Die Forderung passte Sebastian gar nicht. Als hätte er bereits den Deal gebrochen, blickte er Leander skeptisch entgegen.


  »Welche Fragen denn?«


  »Zuallererst: Wie lange hat Delia den Biss von Aaron schon?« Dabei musterte er jeden Gesichtszug von Sebastian, um eine Lüge erkennen zu können.


  Sebastian schluckte. Man sah ihm an, dass er diese Frage nur sehr ungern beantwortete.


  »Mehr als zwei Wochen. Fast drei.«


  »Schon so lange«, hauchte er leise. »Ich kenne keinen Menschen, der es länger als einundzwanzig Tage überlebt hat. Falls Aaron ihn aufheben sollte, steht deiner noch im Weg. Wie alt ist dein Biss?«


  »Drei Tage.«


  »Gut, dann können wir nur hoffen, es rechtzeitig zu schaffen. Ich rechne nicht damit, dass Aaron seinen Biss heilt. Übrigens, er muss es gewesen sein, mit dem ihr mich verwechselt habt. Du darfst dich gerne bei mir entschuldigen«, raunte ihm Leander mit einem süffisanten Lächeln entgegen.


  »Vergiss es. Davon bin ich nicht überzeugt. Das will ich erst selber herausfinden.« Leander zuckte mit den Schultern.


  »Wirst du sicher. So lange genieße noch deine Rolle als Retter und Beschützer.«


  Er sah nicht ein, Sebastian nicht weiter zu reizen. Bei der Vorstellung, Delia würde sich für Sebastian entscheiden, wurde ihm ganz schlecht. Ein Knurren entwich ihm. »Und jetzt darfst du gehen.«


  ****


  Ohne noch einmal zu Sebastian zu schauen, schloss er die Tür vor seiner Nase, schritt zum Fenster, schob es auf und sprang hinaus. Bis zum Aufbruch brauchte er unbedingt einen kühlen Verstand und vor allem musste er seine Gier stillen. Er sprang aus dem Fenster und rannte als Jaguar am Strand zwischen den Palmen zur Park Road, die direkt in den Wald führte.


  Es war fünf Uhr morgens, die Zwergpapageien zwitscherten aufgeregt in den hohen Bäumen, doch sie waren keine Beute. Nicht einmal einen Spaziergänger mit Hund konnte er hören oder wittern. Der Wald gehörte ihm. Die schwarze Großkatze pirschte durch den Wald, die Ohren angelegt, den Schwanz in kurzen Abständen zuckend. Sein farbloser Blick würde seine Beute in einem leuchtenden Rot sichtbar machen. In steter Vorsicht strich der Jaguar zwischen den Bäumen umher. Sein Wind zog auf, der die Gerüche der Tiere zu ihm führte.


  Unweit von ihm am Meer befanden sich mindestens zehn Pelikane, doch der Geruch von Hirschkühen stieg in seine Nase und lenkte ihn ab. Langsam näherte er sich der Herde. Jetzt sah er die Tiere in einem leuchtend roten Farbton. Ihre Herzschläge waren bis zu ihm zu hören. Es waren fünf Tiere, davon nur ein Hirsch. Das würde spielend einfach werden.


  Jeder Schritt wohlüberlegt, schlich der Jaguar näher an die Herde heran und behielt sie fest im Blick. Als er dicht genug war, von den Sträuchern geschützt, ging er in Deckung. Der Jaguar duckte seinen Kopf, die Augen auf die Beute gerichtet. Seine Ohren zuckten kurz. Er musste das Schwächste in der Herde finden. Da. Eine junge, unerfahrene Hirschkuh sprang neben einer älteren her. Als das Jungtier seinen Kopf zum Fressen senkte, sprang der Jaguar zwischen den Büschen hervor und rannte mit einem kurzen Sprint auf sein Opfer zu. Die Augen der Hirschkühe wurden riesig, sodass das Weiße zu erkennen war. Schon rannten alle um ihr Leben und blökten aufgeregt.


  Das Jungtier, an die ältere Hirschkuh gedrängt, wurde von der Raubkatze am Hinterbein erwischt. Die Zähne des Jaguars gruben sich in die Sehnen, während die Pranken seine Beute zu Boden rissen.


  Für das Tier war es bereits zu spät, es fiel zu Boden, während die Herde blind in eine andere Richtung rannte. Das Blut auf der Zunge ließ seine Augen noch intensiver aufleuchten. Das Tier unter ihm zappelte um sein Leben. Er genoss es. Bis er mit seinen Zähnen den Hals durchbiss, um die Qualen der Hirschkuh zu beenden. Mit der Beute zwischen den Zähnen sprang er auf einen hohen Baum und legte seine Beute ab.


  


  


  


  


  Kapitel 29


  


  Ich blinzelte. Überall um mich herum war es finster, nur ein zarter Lichtstrahl fiel durch einen Spalt. Mit den Fingern tastete ich über meine Stirn, die immer noch glühte und von Schweiß bedeckt war. Ich zog die Ärmel meines Shirts über die Handrücken und schlang meine Arme um mich, um etwas gegen die Kälte zu unternehmen. Ein beißender Schmerz war in meiner Schulter zu spüren, bis mir einfiel, dass ich verletzt war. Ich zischte und tastete mit der Hand zu der Verletzung. Meine Schulter war geschwollen, aber bis auf ein paar Blutergüsse musste der Knochen bereits geheilt sein. Wenn ich sie vorsichtig bewegte, waren die Schmerzen erträglich.


  Vor mir erkannte ich immer deutlicher einen Holzverschlag. Ich musste mich in einer Hütte befinden, die komplett aus Holz bestand. Doch der Boden unter mir war aus bröckeligem Beton, der von Feuchtigkeit durchzogen war, was mich noch mehr frieren ließ. Was, wenn sie mich nie wieder aus dem Versteck ließen?


  Hilflos blickte ich zur Decke, setzte mich langsam auf und bemerkte gesplittertes Holz über mir. Die Hütte war eindeutig morsch. Anscheinend war sie sehr lange nicht mehr hergerichtet worden, was mir vielleicht half, zu fliehen. Wohin mich die Verschwörer auch gebracht hatten, ich musste von hier weg. Als ich mich wieder an Kiras Worte erinnerte, krampfte sich mein Magen zusammen. Sie war die ganze Zeit meine Feindin gewesen und ich hatte versucht, mich mit ihr anzufreunden und ihr eine Chance gegeben. Wie konnte ich nur so blind sein? Aber es brachte nichts, mich über meine eigene Dummheit aufzuregen.


  Mein Blick fiel auf meinen Arm, der durch die Bisse immer noch schmerzte. Blut durchtränkte meine hellen Ärmel. Wenn ich weiter hier sitzen bliebe, würde ich mir eine Infektion einfangen – oder schlimmer noch gleich vor den Füßen der Verschwörer verbluten. Ich zog mich langsam auf die Füße und tastete im Dunklen nach den Wänden des morschen Gebäudes. Als ich vorsichtig versuchte, die Tür aufzuschieben, stellte ich – wie ich bereits annahm – fest, dass sie verschlossen war. In dem gesamten Raum gab es keine Gegenstände, die mir helfen konnten, mich zu befreien. Meine Gedankenkraft war die einzige Möglichkeit. Doch eine verriegelte Tür aus so dickem Holz zu öffnen, war fast unmöglich. Nicht, wenn ich weiter von den Bissen geschwächt wurde.


  Allerdings wollte ich den Mut nicht aufgegeben. Niemals – nicht da ich Cassians Angriff überlebt hatte. Dann würde ich bestimmt nicht an einer Holztür scheitern. Oder sollte ich versuchen, durch das morsche Dach zu klettern? Ich lächelte bitter. Wie sollte ich hochklettern? Es gab keine Kisten oder Ähnliches, auf das ich hätte hinaufklettern können und ich war kein Halbwesen, das mit einem leichten Satz durch das Dach springen konnte.


  Gut, dann die Tür.


  Ich ging näher heran, um zu lauschen, wo sich die Verschwörer befanden. Sicher hielten sie sich ganz in meiner Nähe auf, um auf mich aufzupassen. Ich hörte nichts Auffälliges. Es musste Tag sein, das erkannte ich durch den Lichtstrahl. Schön, du probierst es trotzdem, auch wenn du ihnen direkt vor die Nase fällst – ermutigte ich mich.


  Ich setzte zwei unsichere Schritte zurück, um Abstand zu halten. Denn wenn es schief ging, würden mich Holzsplitter erwischen. Ich kniff meine Augen zusammen und konzentrierte mich auf die Holzbretter. Ich wollte sie aufbrechen, koste es, was es wolle. Der angenehme Zug breitete sich in meinen Augen aus, als ich die Tür in Gedanken von mir wegdrückte. Sie gab nicht nach. Ich konzentrierte mich stärker und stellte mir vor, wie sie mit einem kräftigen Ruck aus den Angeln flog.


  Ein Knarren war zu hören, als sich das Holz bewegte, mehr nicht. Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. Verflucht, das kann nicht sein. Mich durchzog plötzlich eine unangenehme Schwäche. Aber ich wollte nicht aufgeben. Ich versuchte es erneut. Wieder war nur ein Knarzen zu hören, als sich das Holz bewegte. Es gab nicht nach. Ohne eine Pause einzulegen, probierte ich es weiter. Immer und immer wieder, bis mir vor Erschöpfung Tränen in die Augen stiegen, sodass ich nichts mehr sehen konnte. Bitte – geh auf! Verflucht.


  Ich sank auf die Knie und ballte meine Hände auf dem kalten Beton zu Fäusten. Meine Tränen fielen auf den Boden, als ich begriff, nicht fliehen zu können. Dafür war mein Körper zu geschwächt. Vor Verzweiflung hätte ich am liebsten laut aufgeschrien, aber ich weinte nur stumm. Mit den Ärmeln wischte ich mir über mein Gesicht. Weitere Minuten kniete ich auf dem Boden und konnte weder denken noch fühlen.


  Ich bemerkte nicht, wie sich ein Schatten von der Wand abhob. Aus dem Dunklen schlich eine große Raubkatze zu mir. Als ich meinen Blick hob, blickte ich direkt in leuchtend gelbe Augen, darunter blitzten mir scharfe Fangzähne entgegen. Vor Entsetzen sprang ich zu schnell auf, sodass ich rückwärts stolperte und umstürzte. Blitzschnell fing mich der Jaguar mit seinem Rücken ab. Sein Maul drehte sich in meine Richtung.


  »Los beeil dich. Halt dich an mir fest.« Ich hörte die bekannte Stimme in meinem Kopf. Es war tatsächlich Leander. Vor Erleichterung umarmte ich das große Raubtier und weinte an seiner Schulter. Auch, wenn ich nicht wusste, wie er bei mir sein konnte, war ich froh, ihn zu sehen. »Komm schon, Kleines.« Seine Zunge wischte mir vorsichtig die Tränen von der Wange.


  Ich nickte, erhob mich und blickte kurz auf meine Verletzung. Was, wenn er sich nicht beherrschen konnte? Aber dafür hatte ich keine Zeit. Er leckte sich über die scharfen Zähne, als er meine Blutung entdeckte, aber nickte. »Los!«


  Ich setzte mich auf seinen Rücken, versuchte, mich so gut es ging festzuhalten und schlang meine Arme um seinen Hals. In dem Moment fragte ich mich nicht, wie er mich gefunden hatte oder ob die Verschwörer draußen saßen.


  Er lief wenige Schritte rückwärts, um Anlauf zu nehmen, während mein Herz schneller schlug. Er musste es hören, denn er knurrte leise, als er losrannte und mit einem kräftigen Satz durch das Loch auf das Dach sprang. Dort rutschte er mit einem Hinterbein ab. Holz knarrte und ein Brett fiel krachend zu Boden.


  Kurz wurde ich von der Sonne geblendet, als ich wenige Meter von uns entfernt die Verschwörer zwischen den Bäumen am Feuer sitzen sah. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. »Beruhige dich«, hörte ich, als in dem Moment alle gebannt zu uns auf das Dach blickten.


  »Dafür dürfte es zu spät sein. Renn!«, schrie ich. Leander fauchte , sprang mit leichten Sätzen blitzschnell vom Dach und rannte in einer mörderischen Geschwindigkeit zwischen den Bäumen tiefer in einen Wald.


  Soweit ich entdecken konnte, befanden wir uns in einem Waldgebiet. Nahtlos zogen dicke, alte Baumstämme an mir vorbei, sodass mir schwindelig wurde, ich mich fester an ihn klammerte und meinen Kopf in seinen Nacken legte. Ich spürte jeden Sprung und jede Tatze den Boden berühren.


  Ein Knurren war von ihm zu hören, das meinen Körper durchzog, als ich meine Augen öffnete, um zu sehen, ob wir bereits verfolgt wurden. Ein Jaguar und ein Löwe rannten blitzschnell hinter uns her.


  Ich spürte, wie mich etwas zurückrief. »Du wirst nicht entkommen. Du lässt augenblicklich den Jaguar los!« Es war Aarons Stimme. Ich schluckte und nickte, obwohl ich es nicht wollte. Meine Finger lösten sich langsam. Leander musste es gespürt haben, denn ohne mich vorzuwarnen, verwandelte er sich in seine Menschengestalt und zog meine Arme so fest um seinen Hals, dass es schmerzte.


  »Ich warne dich. Wehe, du lässt los, Delia. Konzentrier dich. Halte ihn aus deinen Entscheidungen. Du kannst das, du bist stark.«


  »Ich versuche es«, keuchte ich, als er blitzschnell einen Haken um einen Baum schlug und ich nach Luft japste. Die Tiere holten auf, als Leander vor einer gefährlich tiefen Schlucht stoppte und ich glaubte, wir würden direkt abstürzen. Geröll fiel klappernd über den Abhang, als ich leise schrie. Unter uns verlief ein Fluss, der von Gestein und hohen Bäumen umgeben war und nicht die geringste Überlebenschance bot.


  »Komm zurück, Delia! Ihr kommt nicht weiter!« Ich schüttelte den Kopf und blickte mich gehetzt um. Nirgends war eine Brücke zu sehen oder ein Übergang, um die Schlucht zu passieren. Das war es dann wohl – dachte ich.


  »Halt dich gut fest«, hörte ich Leanders Stimme, bevor wir in den Abgrund stürzten. Panisch klammerte ich mich an Leander fest, der sich in der Luft zu mir umdrehte und mich fest umschlossen hielt. Von dem schnellen Fall stiegen mir Tränen in die Augen. In der Ferne hörte ich ein lautes Fauchen, sah einen Adler auf uns hinabstürzen, der abrupt abbremste, als ich mit Leander in die ersten Baumkronen fiel. Mit mehreren Versuchen, den Sturz abzubremsen, hielt mich Leander weiterhin fest an seine Brust gedrückt, während ich die Augen schloss und mir meine letzten Gebete in Gedanken zurechtlegte.


  Leander konnte rechtzeitig auf einem Ast mit den Füßen Halt finden, als er dank mir die Balance verlor, abrutschte und wir mit einem unglaublich harten Aufprall zwischen den Bäumen auf dem Boden stürzten, der mir die Luft aus den Lungen presste.


  Ich öffnete vorsichtig die Augen, als ich Leander unter mir liegen sah.


  Er hielt die Augen fest zusammengekniffen. Erschrocken wollte ich von ihm aufstehen, um zu sehen, ob er Schmerzen hatte, als er mich festhielt.


  »Tut dir etwas weh?«, fragte ich und behielt sein Gesicht im Blick. Bis auf ein paar Kratzer konnte ich nichts erkennen, solange ich auf ihm lag. Mit geschlossenen Augen grinste er nur, öffnete seine Augen und zog mich mit einer Hand am Hinterkopf zu sich herab, um mich zu küssen. Es tat unendlich gut, ihn wieder zu spüren, sodass ich meine Hand auf seine Wange legte und seinen Kuss erwiderte. Dicht vor meinen Lippen sprach er: »Ich war es nicht, Kleines.« Ich zog die Augenbrauen zusammen, weil ich nicht wusste, was er meinte. »Ich habe Kira nicht geküsst. Ich würde dich niemals verletzen. Als ich es hörte, konnte ich …« Ohne ihn aussprechen zu lassen, küsste ich ihn stürmisch, denn ich wusste, dass er es nicht war. Kurz bevor mich die Verschwörer an diesen finsteren Ort brachten, konnte ich beobachten, wie Kira und Aaron sich geküsst hatten. Danach verlor ich das Bewusstsein und erwachte erst wieder in der Hütte.


  Ich hob meinen Kopf. »Ich weiß, Leander. Und es tut mir leid. Ich ... ich … weiß nicht, wie ich es wieder …« Ein lautes Fauchen war zu hören, das mir durch Mark und Bein ging. Aaron musste ganz in der Nähe sein, wie auch immer sie es über den Abgrund geschafft hatten. Schnell zog mich Leander auf die Füße. Mir wurde schwindelig und ich taumelte. Erst jetzt bemerkte ich, wie er abgehakt einatmete und seine Hand auf sein Bein legte. Seine schwarze Hose ließ seine Verletzung kaum erkennen. »Renn, Delia.« Er blickte sich schnell um. »Ich versuche, sie aufzuhalten.« Bevor ich Leanders Worte in Ansätzen begriff, schob er mich von sich.


  »Nein, bitte. Ich kann nicht ohne dich gehen. Du bist verletzt.« Ich schüttelte meinen Kopf, denn ich wusste, ohne ihn würde ich nicht weit kommen. Und ihn den Verschwörern überlassen, wollte ich auch nicht. Sie waren zu neunt und er verletzt. Ein Kreischen von einem Adler war über uns zu hören, als ich den großen Vogel zwischen den Baumkronen kreisen sah.


  »Du musst! Mit den anderen werde ich dich wiederfinden.« Er löste seine Hand vom Bein, das blutüberströmt war. »Die Verletzung werde ich von Leonie behandeln lassen.«


  »Die anderen?«


  »Ja, wir wussten von den Therion, wo sie dich untergebracht haben. Sie planen noch heute einzugreifen, wenn sie Zeugen des Rituals geworden sind.« Ich verstand gar nichts. »Sie werden heute Nacht die Therion stürzen, Delia. Heute Nacht werden sie dir deine Kräfte nehmen. Deswegen lauf!« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wenn sie mir heute Nacht die Kräfte nähmen, wäre ich ein gewöhnlicher Mensch. Die Option, doch ein Halbwesen zu werden, würden sie mir wie Cassian nicht lassen.


  Das würde bedeuten … Aber wenn es die Therion verhinderten, würde ich weiterhin die Vorhergesehene sein. Ich schluckte und sah zu den Bissen. Tief im Inneren wusste ich, was ich wollte. Ich hatte mich nur nicht getraut, es auszusprechen. Und in dem Moment fand ich passend, dass Leander es erfuhr. Er sollte es endlich wissen und von mir hören.


  »Leander, warte. Ich muss dir etwas sagen.« Ich holte kurz Luft.


  »Ich möchte ein Mensch bleiben.« Augenblicklich verschärfte sich Leanders Blick, dann sah ich den Schmerz in seinen Augen.


  »Nein, ich … Du solltest es dir gut überlegen. Du hast noch Zeit. Es gibt kein Zurück.«


  »Ich weiß. Wenn es so weit ist, möchte ich, dass du es tust. Nimm du mir meine Kräfte, Leander.«


  Er wich einen Schritt zurück, dann nahmen seine blauen Augen einen finsteren Ton an. Sein Blick war eiskalt. »Es war Sebastian. Er hat dich davon überzeugt. Ist es so?«


  »Nein. Es liegt nicht an Sebastian. Aber versteh doch. Meine Eltern liegen im Krankenhaus, Leander.« Tränen traten in meine Augen und meine Stimme ging in ein Schluchzen über. »Ich trage diese Bisse.« Dabei schaute ich auf mein blutdurchtränktes Shirt. »Wieder werde ich gejagt. Es wird nie ein Ende haben … und dann«, ich schniefte, »weiß ich nicht, ob ich verrückt werde, ob mein Geist die Wandlung verkraftet.« Ich ging einen Schritt auf ihn zu, während sich alle seine Muskeln anspannten, er malmte mit seinem Kiefer. »Ich liebe dich, Leander. Mehr als alles auf der Welt, aber vielleicht … unter anderen Umständen ...«


  Das Brüllen eines Löwen war zu hören. Sie mussten sehr nah sein. In Sekundenschnelle stand Leander vor mir, hob mein Kinn und versuchte, in meinen Augen zu lesen. Kurz sah ich sein schmerzverzogenes Gesicht. Mit seiner Manipulation versuchte er, mir die Schmerzen zu nehmen und mir Kraft zu schenken. »Darüber reden wir später. Halte dich an dem See auf, der wenige Schritte südlich liegt. Du kannst ihn nicht verfehlen. Ich werde die Verletzung behandeln lassen und finde dich. Es wird nicht lange dauern.« Seine Lippen berührten meine Stirn. »Jetzt lauf! Wir sind bald bei dir.«


  Noch ehe ich protestieren konnte, war er verschwunden. Ich fühlte mich schuldig, ihm das Herz gebrochen zu haben. Aber ich würde es ihm ebenfalls brechen, sobald ich als Halbwesen den Verstand verlor. So oder so – es war nur zu seinem Besten.


  


  


  


  


  Kapitel 30


  


  »Ich freue mich wirklich, dass du mit ihm geredet hast.« Selina sprang Leander entgegen, der am Strand lief, als er in einem schnellen Tempo zurückkam. Die Hosen hochgekrempelt bis zum Knie, das Hemd leicht geöffnete, ging er durch die Wellen, ohne von dem stürmischen Meer ins Wanken zu geraten. Trotzdem zermarterten ihn die Schmerzen im Bein.


  »Von Freude kann hier nicht die Rede sein.«


  »Ach, jetzt sei nicht solch ein Miesepeter. Gib ihm doch eine Chance.« Selinas Gefühle waren aufgebracht, das spürte er. Sie war aufgedreht, als hätte sie heute Geburtstag.


  »Du und deine Chancen. Ich habe seinen Deal angenommen, mehr braucht er von mir nicht zu erwarten. Zufrieden?«


  »Nein, gar nicht.« Sie gab ihm einen Schubs, der ihn kurz aus der Balance brachte, sodass er fluchte. Er musste die Verletzung behandeln lassen, bevor die anderen davon erfuhren.


  »Was, Selina? Ich bin gerade nicht in der Stimmung für Scherze. Falls es dir entgangen ist, Delia ist in Gefahr und du redest hier von Chancen.«


  Schmollend lief Selina nun einen Schritt hinter ihm. Sie wusste zwar, dass er nur Delia im Kopf hatte, nur seine ständigen Vorwürfe und den Frust auf sich selber, konnte sie langsam nicht mehr ertragen. Sie traute Sebastian, ob es Leander passte oder nicht. Sie konnte verstehen, dass er Delia gebissen hatte, und war erstaunt, als er selber den Vorschlag machte, mit Leander zusammenarbeiten zu wollen. Er sprang über seinen Schatten, während Leander weiter damit haderte, Delia im Stich gelassen zu haben.


  Er hätte es aus Selinas Sicht nicht mehr ändern können, er konnte nur das beeinflussen, was ab jetzt passierte. Und dafür, ob Leander es einsah oder nicht, brauchte er Sebastians Hilfe.


  Denn Leander wusste nicht, wie lange die Verschwörer der falschen Spur im Ocala folgen würden, ehe sie herausfanden, in einen Hinterhalt gelockt worden zu sein, und wie lange die Manipulation auf Delia hielt, bevor Aaron sie endgültig durchbrochen hatte. Er hatte Delia nicht nur ihre Schmerzen genommen, sondern versucht, sie gegen Aarons Anweisungen immun zu machen. Das, so hoffte er, würde ausreichen, um den Plan einzuhalten.


  


  Wenige Minuten später brachen Sebastian, Selina, Elias und Leander auf. Leonie konnte Leanders Wunde dürftig versorgen und fragte nicht weiter nach. Allerdings ahnte sie, dass er bei dem Versuch, Delia zu befreien verletzt werden würde. Fynn und Leonie blieben zurück, um mit den Therion in Kontakt zu bleiben, damit sie rechtzeitig einschreiten konnten.


  »Wisst ihr, was ich mich die ganze Zeit schon frage? Wie konnte es Kira gelingen, ihren Bluteid zu fälschen? Das geht doch gar nicht.« Elias sah zu Leander im Rückspiegel, der kurz aufschaute. Seine Lippen formten sich zu einem feinen Strich.


  »Ganz einfach. Weil sie die Wahrheit gesagt hat.«


  »Kapiere ich nicht. Sie war die ganze Zeit in die Verschwörung verwickelt. Und doch hat sie ausgesagt, dass sie nicht an der Verschwörung teilgenommen hat. Wo ist da bitteschön die Logik?« Elias Augenbrauen schossen in die Höhe, dabei richtete er sein Basecape. Selina wandte sich um, als sie Leanders Gedankengang weiter verfolgte.


  »Weil sie nie daran teilgenommen hat, Elias. Sie hat die Führung erst nach Cassians Gefangenschaft übernommen, uns einen auf liebe Freundin vorgeheuchelt und damit alle getäuscht. Sie wusste ganz genau, wann Aaron und Bianca Delia zu nahe kamen.« Sie blickte kurz zu Sebastian und warf ihm ein Lächeln entgegen.


  »Ist dir nicht aufgefallen, dass sie unbedingt auf Delia aufpassen wollte und ihr dennoch die Angriffe entgangen sind? Sie ist nie eingeschritten, nur einmal, bei der ersten Begegnung von Delia mit Bianca.«


  »Stimmt. Das waren keine Zufälle. Alles war präzise geplant«, fügte Leander hinzu und verkrampfte seine Finger um das Lenkrad. Sie rasten über die Highways. Es war ihm egal, ob wütende Autofahrer hupten, oder die Polizei ihn blitzte, zur Not würde er die Streifenwagen abhängen.


  »Und dass Kira euch vorgetäuscht hat«, nun sah Selina zu Sebastian, »Leander hätte ein Verhältnis mit ihr, sollte nur dazu beitragen, sich von Leander zu trennen. Sie wollten, dass der Kontakt zu ihm abbricht. Wahrscheinlich haben sie weniger damit gerechnet, dass sie einen Brief schreibt, statt anzurufen.«


  Sebastian richtete sich auf. »Sie hat einen Brief geschrieben?« Verärgert verzog Leander sein Gesicht und setzte seine Sonnenbrille auf. »Danke, Selina.« Was ging es die anderen an, wenn Delia sich von ihm trennte. In manchen Momenten hätte er ihr den Hals umdrehen können.


  Elias räusperte sich, bis Selina begriff, dass sie mal wieder aus dem Nähkästchen geplaudert hatte. Geniert lächelte sie.


  »Ja, hat sie.« Ohne weiteren Kommentar drehte sie sich um und spielte mit den Fingern.


  »Ich wollte das nicht, Leander. Es ist mir nur so rausgerutscht.« Er ignorierte sie. Doch irgendwann lenkte er ein. »Ich weiß …«, er seufzte. »Ich mache mir solche Vorwürfe. Was, wenn es meine Schuld war? Ich hätte bei ihr bleiben sollen, für sie da sein sollen und die Delegation von Alexis ablehnen sollen.« Selina senkte ihren Blick, strich über ihren Pferdeschwanz, bis sie ihm antwortete. »Das waren von Anfang an meine Befürchtungen. Aber wir finden sie, Leander. Wie finden Delia und dann werden wir die Verschwörer besiegen.« Ein schwaches Zucken seiner Mundwinkel war zu sehen. »Das hoffe ich.«


  Sie hatten den Ocala National Forest erreicht und fuhren kurz darauf eine Straße entlang, die links und rechts von endlosem Wald umzingelt wurde. Riesige Kiefern zogen sich bis zum Horizont. Leander bog mehrmals ab. Kurz vor den Chain of Lakes brachte er den Jaguar mit einer abrupten Wendung zum Stehen.


  Es gab nur wenige Straßen, die sich durch den Forest zogen. Näher würden sie nicht an den See herankommen. Es stellte sich nur die Frage, ob sich Delia weiterhin in der Nähe um den See aufhielt, wo er sie zurückgelassen hatte. Leander stieg aus, schloss die Augen und versuchte, die Gerüche in der Umgebung wahrzunehmen, um ihren Duft zu riechen. Sein Wind wehte ihm Haarsträhnen über die Stirn. Nichts. Ihr Duft lag nicht in der Luft. In ihm machte sich die Sorge breit, am falschen See zu sein. Dennoch, er wollte diesen See zuerst erkunden, um wirklich sicherzugehen. Die anderen standen nun neben ihm. Kurz kreuzten sich Leanders und Sebastians Blicke. Es störte Leander sehr, dass er ihn mitnehmen musste, denn er war unter anderem daran schuld, dass Delia sich entschied, ein Mensch zu bleiben. Aber war es nicht seine Idee, ihr so viel Freiraum zu geben, um sich zu entscheiden?


  Aber den hatte sie nicht, weil sie von anderen dazu getrieben wurde, keine klare Entscheidung treffen zu können. Sie beugte sich nur ihrem Schicksal – das, was ihr die Verschwörer antaten, dass was Sebastian ihr riet. Vor Wut hätte er am liebsten auf den nächsten Baum eingeschlagen. Aber das hätte nur gezeigt, dass er weit aus mehr wusste als die anderen. Er wollte sie weiterhin täuschen, damit sie keine Fehler begingen und vor allem, um sicher zu sein, dass ihnen nichts passierte.


  »Ab hier müssen wir zu Fuß weiter.« Leander sah zu seinem Wagen. Es war ihm ein Dorn im Auge, sein Auto stehen lassen zu müssen. Es war zwar abgelegen genug, doch sollte es ein Krimineller wagen, sich an seinem Auto zu vergehen, würde er kurzen Prozess machen. Selina schmunzelte, als sie seine Gedanken deutete, und ließ die Finger über die Motorhaube gleiten. »Dem passiert schon nichts.«


  »Dann los, es sind mehrere Kilometer. Am besten wir teilen uns in zwei Gruppen auf«, schlug Sebastian vor. Genervt hob Leander eine Augenbraue.


  »Und die würden deiner Meinung nach wie aussehen?« Sebastian straffte seine Schultern und vergrub die Hände in der Jeans.


  »Da du immer Kontakt zu deiner Schwester halten kannst, würde ich sagen, du und ich sind eine Gruppe und Selina und Elias die andere. Wir trennen uns hier und treffen uns in - sagen wir - einer Stunde wieder.«


  Er konnte sich ein abfälliges Lächeln nicht verkneifen.


  »Klingt gut.« Selina zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu, um sich vorzubereiten und nickte. Leander konnte nichts einwenden, ihm war es lieber, Sebastian im Auge zu behalten, denn womöglich fand er Delia vor ihm und das wollte er in jedem Fall vermeiden. Sicher kam Sebastian der gleiche Gedanke.


  Leander nickte, nahm seine Sonnenbrille ab und hängte sie an den Kragen seines Poloshirts. Sie trennten sich und rannten los. Selina mit Elias nach rechts und Sebastian mit Leander nach links. Sie jagten unmenschlich schnell durch den Wald, immer wieder im Wandel zwischen Mensch und Tier. Leander sprang mehrmals die Kiefern hoch, um sich einen Überblick zu verschaffen. Doch kein einziges Mal waren Lebenszeichen von Menschen wahrzunehmen, weder Herzschläge zu hören noch Gerüche zu wittern. Erschrockene Vögel und verschreckte Waldtiere waren die einzigen Lebewesen um den Chaine O Lakes. Als sie die Hälfte des Sees umrundet hatten, hielt Sebastian neben einem Baum inne und starrte auf die Wasseroberfläche des Sees.


  »Was, wenn die Therion uns falsche Informationen gegeben haben?« Leander wandte sich zu ihm um, während er die abgebrochenen Zweige eines Strauchs musterte.


  »Sag mal, du weißt schon, was du da sagst?« Mit einem gelangweilten Schnalzen und Kopfschütteln drehte er sich wieder um, ging in die Knie, um auf dem trockenen Sandboden nach Spuren zu suchen. Er konnte sehen, dass die Verschwörer der falschen Spur gefolgt waren. Das beruhigte ihn. Nur war auch von ihnen nichts zu spüren oder zu hören.


  »Klar weiß ich das. Du brauchst hier nicht den Überlegenen zu spielen. Die Therion können auch Fehler machen. Den Größten machen sie gerade, weil sie sich aus der Sache raushalten«, sprach Sebastian wütend und trat fest gegen einen handgroßen Stein, der in der Luft feuerrot zu glühen begann, bevor er im Wasser landete.


  Mit einem Satz sprang Leander auf ihn zu und drückte ihn fest gegen den nächsten Baum.


  »Schärf dir eins ein, Sebastian! Die Therion machen keine Fehler!« Er kam seinem Gesicht bedrohlich nahe. »An deiner Stelle würde ich aufpassen, was du sagst. Sie hören alles. Ansonsten kannst du dir die Grönlandinsel mit Cassian teilen.« Leander wich zurück. Dass er mit Sebastian zusammenarbeiten musste, war die reinste Bestrafung.


  Eine Stunde später trafen sie sich wieder. Erfolglos. Es war nicht die geringste Spur von ihnen zu finden, als befänden sie sich nicht im Nationalpark. Allerdings sagte Sebastian ja, die Therion hätten Delia das letzte Mal an diesem See gesehen, was ebenso bedeuten konnte, dass sie weitergezogen waren. Gnade ihnen Gott, dass Delia noch lebte.


  Stunde um Stunde durchkämmten sie jeden weiteren See, jeden Waldbezirk, fuhren die Straßen ab. Nichts. Das tausendsiebenhundert Quadratmeilen große Gebiet war wie ein Labyrinth und bot die besten Verstecke für die Verschwörer.


  Allmählich ging die Sonne unter. Die Schatten der Bäume zogen sich in die Länge und das Wasser der Seen schimmerte tiefschwarz. Bis auf ein paar Kleinkriminelle, die am Straßenrand dealten, war keine Menschenseele zu finden. Delia war nicht hier, genau, wie Leander vermutete.


  »Setz das Band ein«, befahl er Sebastian, als sie wieder am Auto standen. Selina und Elias blickten ihm skeptisch entgegen. »Was?«


  »Das ist unser einzige Möglichkeit, sie zu finden oder sie überhaupt in eine Richtung zu dirigieren. Oder hat von euch jemand eine bessere Idee?«


  Der Gedanke, Sebastian würde Delia Befehle erteilen und das gegen Aarons Kontrolle, war zermarternd, aber was gab es schon für eine andere Chance? Leanders Manipulation würde nicht ewig halten und jede weitere Stunde schwächte sie. Sebastian musste es tun. Das Riskante daran war nur, ob Delia nicht mehr Schaden davon trug, wenn sie sich den Verschwörern widersetzte und Sebastians Befehlen folgte.


  »Aus dieser Entfernung?«


  »Klar, oder weißt du etwa, wo sie sind?«, fragte Leander sarkastisch und setzte einen spöttischen Blick auf. »Du müsstest spüren können, wo sie ist.«


  »Ich spür aber nichts.« Leander seufzte genervt. Was ist er nur für ein Dilettant! Erst verpasste er ihr den Biss und dann wusste er nicht einmal, was für Vorteile er daraus ziehen konnte. Vielleicht war es auch besser so, ansonsten käme er noch auf andere Gedanken.


  »Fahr ihn nicht so an, Leander. Es ist das erste Mal, dass er einen Menschen gebissen hat«, mischte sich Selina ein und stieß ihn an. Irgendwie stand sie immer auf Sebastians Seite. Warum?


  »Dann sollte er ziemlich schnell lernen, wie man ihn benutzt und das Band herstellt.« Er grinste schief und schloss seine Augen, um sich zu konzentrieren.


  »Klingt so, als wärst du Profi auf dem Gebiet«, stellte Sebastian fest und baute sich vor ihm auf, sodass Leander seine Präsenz vor sich spürte, die Augen aber geschlossen hielt. Bitte such dir einen sicheren Ort. So sehr hoffte Leander, er könnte Delia erreichen – egal, wo sie sich gerade befand, denn die Ungewissheit, ob sie es aus den Fängen der Verfolger geschafft hatte, blieb weiterhin bestehen.


  »Ist er auch. Früher hat er einige Menschen mit Bissen beeinflusst – was gegen die Regeln der Therion war.« Kaum hatte Elias das gesagt, zog er sich schon einen finsteren Blick von Leander zu, der die Augen wieder öffnete. Was, in Herrgotts Namen, war mit seinen Geschwistern los, dass sie ihm dermaßen in den Rücken fielen?


  »Wirklich? Dann könntest du ja so freundlich sein, und mir erklären, was ich machen muss. Denn ich beiße nicht jeden Tag Menschen«, reizte er Leander. Der Seitenhieb hatte gesessen, als ob Leander jeden unter seine Kontrolle haben wollte – einfach lachhaft. Es hatte nur eben manchmal einen großen Nutzen, Menschen zu kontrollieren.


  »Schließ die Augen«, befahl er ihm kühl, damit sie weiterkamen und ihre Zeit nicht mit sinnlosen Streitereien verschwendeten. Sebastian warf ihm einen misstrauischen Blick entgegen, während ihm Selina mit einem schwachen Lächeln zunickte. »Er weiß, was er tut. Mach, was Leander sagt, dann finden wir sie schneller. Es wird bald Nacht und wir haben kaum noch Zeit.«


  Ob er es wollte oder nicht, Sebastian schloss die Augen, versuchte sich zu konzentrieren und Leanders Worten zu folgen.


  »So, und nun versuch, sie dir vorzustellen. Stell dir vor, wie sie aussieht, wie sie riecht. Denk an den Biss und stell dazu eine Verbindung her. Du musst ihre Gedanken spüren, ihre Gefühle.« Sebastian nickte.


  Schwach, ganz weit weg, konnte er etwas fühlen. Angst. Panik. Rennen.


  Seine Stirn zog sich kraus, als er mehr wahrnehmen wollte.


  »Und?« Selina legte vorsichtig eine Hand auf seine Schulter. »Kannst du etwas spüren.«


  »Ja, etwas. Nur wenig … Ich spüre ihre Angst … Irgendetwas rennt … Sie?« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich weiß es nicht …«


  »Konzentriere dich weiter. Gib ihr eine Richtung an. Wir sind am Sand Hill Pond. Sie muss sich in der Nähe aufhalten …«, sprach Leander zu sich und fing an, vor den anderen auf und abzugehen. »Siehst du etwas? Irgendwas Besonderes um sie herum?«


  Ohne seine Augen zu öffnen, konzentrierte sich Sebastian weiter. Er versuchte, durch ihre Gedanken klarer hören zu können, was sie hörte. Wohin jetzt, rechts links? Rechts. Hinter ihr drei Menschen. Zittern. Weiterlaufen. Das Fieber wurde stärker. Schwäche. Ahnungslosigkeit. Nur bruchstückhaft konnte er die Gefühle und Gedanken wahrnehmen. Gleichzeitig spürte er, wie Aaron sie zurückrief. Voller Wut befahl er ihr, sich umzudrehen und zurück zu kehren. War sie etwa geflüchtet?


  Sie spielte mit dem Gedanken, umzudrehen. Doch die Menschen. Ich muss zu Aaron zurück. In ihren Gedanken tauchte ein Schriftzug auf: National Forrest Road. Orientierungslosigkeit. Immer wieder tauchten die Zahlen 5621 auf. Sebastian hob den Zwang von Aaron auf, gab ihr das Gefühl, Ruhe zu bewahren. Er hoffte, sie würde spüren, dass er ganz in ihrer Nähe war.


  »Sie ist auf der National Forrest Road … auf einer Kreuzung. Die Zahl 5621 … drei Personen sind bei ihr …« Als Sebastian die Worte aussprach, stoppte Leander sein Auf- und Abgehen und stand blitzschnell vor ihm.


  »Menschen oder Halbwesen?« Sebastian öffnete seine Augen.


  »Menschen.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Selina, die überlegte, warum Delia mit Menschen zusammen war.


  Sie konnte sich weiterhin vor Aaron verstecken – sehr gut, Kleines, dachte Leander.


  »Verdammt! Die National Forest Road führt durch den gesamten Wald.« Elias deutete in die Richtung und kratzte sich am Kopf. »Die Zahl muss die Straßennummer sein.« In dem Moment kam Leander der Gedanke, die gesamte Strecke abzusuchen, bis er zum Auto ging, die Tür öffnete und aus dem Handschuhfach ein Navi rausholte. Zügig gab er die Daten ein. Insgesamt gab es zwei Kreuzungen und mehrere Weggabelungen. Angestrengt fuhr er mit der Hand über seine Stirn. Wo bist du nur - wo?


  »Oh Mann, wenn es ihr echt gelungen ist, vor denen abzuhauen, dann müssen wir uns beeilen. So langsam werden die Kriminellen hier ihr Unwesen treiben. Wäre ungut, wenn sie ihnen begegnet.« Elias verzog seinen Mund und verschränkte seine Arme. »Wenn die sie vor uns in die Finger bekommen, und Sebastian sie weiter zu sich befiehlt, werden die nicht lang fackeln. Dann …«


  »Hör auf. Das wissen wir selber.« Selina funkelte Elias entgegen, um seine Fantasien zu stoppen. »Du kannst deine Horrorgeschichte stecken lassen. Ich würde vorschlagen«, nun sah sie zu Leander und Sebastian, »dass wir sie zu uns rufen nach Süden. Sie muss von der Straße runter. Das ist die dümmste Idee - sich auf der Straße aufzuhalten. So findet sie jeder.« Sebastian nickte, schloss die Augen.


  »Und brich Aarons Befehle ab, und zwar schnellstens!«, schloss Leander an.


  »Danke für den Hinweis, das habe ich bereits getan, Mister Superschlau.«


  Ein Knurren war zu hören, dann wandte sich Leander von ihm ab.


  Sebastian blockierte weiterhin Aarons Befehle, so gut es ging. Immer wieder drang er zu ihr durch. Er wies Delia den Gedanken zu, in den Wald zu gehen und die Straße zu verlassen. Delia fühlte, dass die Idee richtig war – das konnte Sebastian durch ihre verwirrten Gedanken spüren, als sie die Straße verließ und in den Wald rannte.


  


  


  


  


  Kapitel 31


  


  Bäume über Bäume. Ich rannte. Rannte blind durch den Wald. Stürzte mehrmals über aufgewölbte Wurzeln und rappelte mich schnell wieder auf. Mein Unterarm brannte wie Feuer. Die Bisse machten mir zu schaffen. Hinter mir kamen die drei dunklen Gestalten immer näher.


  »Hey Chica, nicht so schnell. Bleib stehen. Wir wollen nur mit dir reden«, rief eine Männerstimme hinter mir her. Nur reden, na klar. Mit Butterflys in der Hand wollen sie nur mit mir reden, dass ich nicht lache.


  Das Seitenstechen wurde unerträglich. Ich zog meine Hand zur Rippenpartie. Lange würde ich nicht mehr durchhalten können. Ich wusste ja nicht einmal, wo ich in diesem verdammten Ocala National Forest war.


  Die Dämmerung brach an und schon in wenigen Minuten würde es stockfinster sein. Wo sollte ich unterkommen? Wo Schutz finden?


  Vor meinen Augen tauchte ein Schimmern auf, es war ein See. Es gab so viele Seen in diesem National Forest. An welchen befand ich mich nur gerade? Bisher kam ich an drei Seen vorbei, seit ich Leander verlassen hatte. Ich wünschte, du wärst bei mir. Vor Erschöpfung war ich den Tränen nah, aber ich wollte durchhalten.


  Die Männer hinter mir holten immer weiter auf, aber aufgeben konnte ich nicht. Auf gar keinen Fall! Nicht, nachdem es mir gelungen war, den Verschwörern zu entkommen, die sicherlich auch schon auf der Suche nach mir waren. Warum mussten nur ausgerechnet jetzt diese Unbekannten auftauchen?


  Die Schmerzen in meiner Seite versuchte ich, so gut es ging mit offenem Mund weg zu atmen und rannte weiter auf den See zu. Doch dann säße ich in der Falle. Die einzige Idee, auch wenn sie nicht gerade die beste war, war in den See zu springen und ans andere Ufer zu schwimmen. Vielleicht – so hoffte ich – würden die Verfolger aufgeben und umdrehen.


  »Ach, komm schon, wir tun dir nichts«, hörte ich die Männer hinter mir rufen. Ich wollte lieber nicht riskieren, einen Blick zurückzuwerfen, nicht, dass ich wieder hinstürzte, dann wäre es aus mit mir - denn sie waren schneller, kräftiger und besaßen mehr Ausdauer als ich. Mir blieb nur mein Vorsprung.


  Als ich das Ufer des Sees erreichte, blieb ich kurz stehen, holte tief Luft und schaute zurück. Die Männer waren nur noch ungefähr zwanzig Meter von mir entfernt. Ich rannte ohne lange zu überlegen, ins kalte Wasser und schwamm, schwamm immer weiter, sodass mir jeder Atemzug einen neuen Stich zwischen die Rippen versetzte. Aber ich musste durchhalten, ansonsten wäre alles vergebens gewesen.


  Als ich ein Viertel des Sees zurückgelegt hatte, blickte ich mich um. Von den Verfolgern war keine Spur mehr, doch dann sah ich sie neben mir am Ufer weiter rennen. Nein, nein, nein, nein. Wenn sie schneller am anderen Ende des Sees wären, hätten sie mich. Ich blieb im See gefangen. Wie lange würde ich nur in diesem kalten Wasser durchhalten? Zurückschwimmen kam nicht in Frage. Niemals.


  Allmählich wurde es dunkler. Die ersten Sterne waren am Himmel zu sehen, die mir wie Diamanten entgegen schimmerten.


  Die Hälfte des Sees hatte ich zurückgelegt. Jeder Schwimmzug war eine Qual. Mein linker Arm fühlte sich komplett taub an. Ob das wirklich an den Bissen lag? Doch so langsam konnte ich nicht mehr. Meine Beine verweigerten ihre Arbeit und mein ganzer Körper schrie mir förmlich entgegen, dass er nach der langen Flucht Ruhe brauchte. Warum nur sagen viele Wissenschaftler, dass das Adrenalin den Körper in Angstzuständen auf Hochtouren bringen würde und er erst danach zusammenklappte? Meiner streikt jetzt schon.


  Ich zwang mich weiter, strich mir nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht. Über der Wasseroberfläche zog ein gespenstischer Nebel auf, der mich umhüllte und das dunkle Wasser noch bedrohlicher wirken ließ. Ich stoppte und schwamm auf der Stelle, denn die Gestalten warteten bereits vor mir am Ufer. Verflucht! Lieber würde ich ertrinken, als in ihre Hände zu geraten.


  Es war kein Geheimnis, dass sich im Ocala National Forest Kriminelle aufhielten, die skrupellos mordeten, vergewaltigten und dealten. Es war eine Hochburg der kriminellen Machenschaften. Die US-Regierung, so sehr sie auch versuchte, alle von ihnen zu fassen, scheiterte immer wieder aufs Neue. Zu viele gingen ihnen durchs Netz. Aber dass ausgerechnet ich welchen über den Weg laufen musste, damit hatte ich nicht gerechnet.


  Pfiffe und lautes Gelächter drangen zu mir. Was sollte ich nur tun?


  Mir wurde die Entscheidung abgenommen, als zwei von den Typen zu mir in den See sprangen. Oh Gott, nein!


  Zurückschwimmen kam nicht mehr in Frage. Ich beschloss, in einem großen Bogen an ihnen vorbei schwimmen, um ans Ufer zu gelangen, als zwei der drei Fremden mich einholten. Die Zwei hatten viel mehr Kraft und Ausdauer. Einer packte mich am Fuß, sodass ich die Balance verlor und dabei unter Wasser gezogen wurde. Hektisch trat ich unter Wasser nach ihm. Ich kam nicht mehr an die Oberfläche, weil er mich weiter runterzog. Weiterhin trat ich nach ihm, strampelte und stieß ihn weg. Es half nichts. Für Sekunden kam ich an die Wasseroberfläche, konnte zwei hektische Luftzüge holen, dann ging ich wieder unter.


  Plötzlich umfasste jemand grob meine Taille, dann zerrte er mich Richtung Ufer, während ich nichts ausrichten konnte, außer ihm mit meinen Fingern sein Gesicht zu zerkratzen. Er schrie auf, ließ mich für einen Moment los und verpasste mir einen so kräftigen Schlag ins Gesicht, dass ich Sterne aufblitzen sah. Kurz benommen von dem Schlag sank ich unter Wasser und blinzelte. Der Kerl an meinem Bein zog weiter an mir und sie schleiften mich weiter ans Ufer. Der dritte Typ am Ufer rannte ins Wasser, schnappte mein Handgelenk und riss mich wie Vieh hinter sich her. Blind vor Schmerz schrie ich auf, als er mein verletztes Handgelenk umklammerte. Panisch schlug ich um mich und versuchte, mich loszureißen, damit die Schmerzen aufhörten. Doch der Fremde blickte mir nur mit einem schäbigen Grinsen entgegen und bemerkte meine höllischen Schmerzen nicht.


  »Sieh an, sieh an. Haben wir dich doch noch erwischt. Du stehst wohl auf Katz-und Mausspiele, was, Hübsche?«


  Der Typ hinter mir lachte dreckig und ließ endlich meinen Fuß los, damit ich auf allen Vieren ans Ufer kriechen konnte und nach Luft rang. Ich spuckte Wasser und hustete, ohne Luft zu bekommen.


  »Freu dich nicht zu früh«, fauchte ich ihn an, als ich wütend aufsah. In mir stieg Ekel auf. Ich blickte ihm finster entgegen und wollte ihn dieselben Schmerzen spüren lassen, die ich hatte. Mit einem kräftigen Ruck wurde er umgerissen und stieß mit dem Rücken so hart gegen einen Baum, dass es knackte. Ein Fluchen war zu hören.


  »Dan, alles okay? Was war das?«


  »Woher soll ich das wissen? Es ist stockfinster, du Idiot!«, antwortete Dan wütend und rappelte sich am Baumstamm hoch.


  »Die Kleine war es.« Wenn nötig, hätte ich ihm mit meiner Gedankenkraft noch einen Schlag verpasst, doch meine menschlichen Kräfte versagten. Ich war bereits den ganzen Tag auf den Beinen. Seit ich heute Morgen mithilfe von Leander vor Aaron und Kira flüchten konnte, hatte ich weder eine Rast eingelegt noch etwas essen können, stattdessen war ich ziellos durch den endlosen Wald gerannt, bis ich den Dreien begegnete.


  »Wie machst du das? Ist das eine Kampfsportart?«, schrie Dan mich an. »Los, sag schon, du Miststück!« Ich schwieg und schüttelte den Kopf. Mit Sicherheit würde ich ihm nichts von meiner Gedankenkraft erzählen.


  Ich versuchte mich hochzustemmen, als er mich an den Haaren packte und zum Wasser zurück schleifte. »Du sollst gefälligst antworten, wenn ich dich etwas frage!«


  »Lass mich los!«, schrie ich und versuchte, meine Fersen in den Sandboden zu stemmen.


  »Was hast du vor, Dan?«, fragte der eine, der mich zuvor am Fuß unter Wasser gezogen hatte und dem anscheinend nicht gefiel, was sein Freund vorhatte.


  »Das, was sie verdient, wenn sie ihre Zähne nicht auseinander kriegt.«


  Unvermittelt stieß Dan, als wir im Wasser standen, seinen Fuß hart von hinten in meine Kniekehle, sodass ich nach vorn sackte. Gleichzeitig hielt er meine Haare fest im Griff, während ich glaubte, er würde mir die Haare mitsamt der Kopfhaut ausreißen.


  »Letzte Chance. Was war das?« Stur schüttelte ich den Kopf und presste die Lippen aufeinander. Ich würde ihm nichts sagen, eher würde ich sterben. Brutal drückte er mein Gesicht ohne Vorwarnung unter Wasser. Ich schluckte Wasser, als ich schreien wollte und strampelte. Er riss mich wieder hoch. »Also?« Hecktisch japste ich nach Luft. Sagte nichts. War halb benommen.


  »Okay, dann ein zweites Mal.«


  Der Zweite mischte sich ein. »Hör auf, das geht zu weit.«


  »Ich bestimme, wann Schluss ist. Wenn sie redet, geschieht ihr nichts.« Doch ich konnte es ihm nicht sagen, ansonsten hatte ich mit den Konsequenzen der Therion zu rechnen. Das ging auf keinen Fall.


  Ehe ich nach Luft schnappen konnte, wurde ich erneut mit dem Kopf unter Wasser gedrückt, sodass sich alles vor meinen Augen verdunkelte, während ich versuchte, mich mit den Händen im Wasser abstützen. Will er der Scheißkerl mich umbringen?


  Mir wurde schwindelig, alles drehte sich um mich wie einem schnellen Karussell, während ich spürte, nicht mehr lange durchhalten zu können. Denn ich fühlte kaum noch meine tauben Glieder, nur den brennenden Schmerz am Handgelenk. Unter Wasser fielen mir langsam die Augen zu. Wie ein nasser Sack hing ich vor Dan, der mich wieder hochzog. Ich konnte nicht mehr, hatte keine Kraft mehr und wollte aufgeben.


  Ein tiefes Knurren war zu hören, das durch Mark und Bein ging. Erschrocken ließ Dan von mir ab, als ich hustend nach Luft rang und zur Seite kippte. Ich war nicht mehr fähig, mich rechtzeitig abzustützen und prallte mit der Wange hart auf den Sand, der mit Steinen vermischt war. Vor Schmerz zischte ich, blieb aber liegen. Die drei Männer blickten sich um. Nichts war zu sehen.


  »Gibt es hier Wölfe?«, hörte ich einen fragen. Ein starker Wind zog auf.


  »Nicht das ich wü …« Eine riesige schwarze Raubkatze stürzte sich auf Dan, fuhr mit ihren scharfen Krallen quer über sein Gesicht und riss in einer mörderischen Geschwindigkeit den zweiten Typen um. Ich konnte kaum mehr erkennen als leuchtend gelbe Augen, die kurz meinen Blick festhielten. Er ist hier. Ich lag auf den Rücken, die Hand schwach zu dem Jaguar ausgestreckt. »Leander«, wisperte ich, bevor meine Hand zu Boden sank und ich ohnmächtig wurde. Alles verdunkelte sich vor meinen Augen, während ich ins schwarze Nichts fiel.


  


  


  


  


  Kapitel 32


  


  Der Wind trug Delia fort. Ein Brennen. Ihr Unterarm fing Feuer. Sie wollte es löschen. Es ging nicht. Der Schmerz hielt an. Wild um sich schlagend, lag sie auf einer weichen Decke. Eiskalter Schweiß bedeckte ihre Stirn, ihre Glieder zitterten wie Espenlaub. Sie hatte Fieber und wurde von Alpträumen geplagt.


  Ein »Schhh« hörte sie von weit, sehr weit weg, als würde sie es unter erdrückenden Wassermassen wahrnehmen. »Alles wird gut, Kleines. Wir sind bei dir.« Er ist da.


  »Es sieht schlimmer aus, als wir dachten«, sprach Sebastian, stellte sich neben Leander und blickte auf ihren Körper hinab, während er sich seine Schläfe massierte.


  »Als ich dachte, möchtest du wohl sagen.« Leander warf ihm einen scharfen Blick zu. »Es war vorhersehbar, dass Aaron den Biss nicht aufheben würde, dank dir.«


  Schnell erhob sich Leander, um das Tuch zu wechseln. Das, was er in der Hand hielt, war nicht mehr kühl genug. Sebastian senkte seinen Blick.


  »Aber dank mir konnten wir sie überhaupt finden«, entgegnete er Leander. »Kannst du ihr nicht noch mehr von Leonies Heilmitteln geben?« Leander schüttelte nur den Kopf und fuhr sich fahrig durch sein schwarzes Haar. »Ich hab ihr schon die höchste Dosis gegeben. Mehr geht nicht. Wir müssen die Nacht abwarten.«


  Selina trat zusammen mit Elias zwischen den Bäumen hervor.


  »Ich werde dann mal die erste Wache übernehmen«, sprach sie. »Wie geht es ihr? Sie sieht furchtbar aus.«


  »Nicht besser«, antwortete Leander seiner Zwillingsschwester. Selina ging vor Delia in die Knie und strich ihr Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  »Das hat sie alles nicht verdient.«


  »Das einzig Gute ist, dass wir sie gefunden haben. Was habt ihr mit den drei Verbrechern gemacht?« Leander blickte Elias entgegen, der sich sein Grinsen verkneifen musste.


  »Du wirst lachen, die dachten wirklich, wir sind irgendwelche Zombies. Das war echt schräg. Wir haben sie bei der nächsten Polizeistation abgegeben. Die haben die drei sofort erkannt und eingesperrt. Ich hoffe nur, die Mistkerle werden nicht so schnell auf freien Fuß gesetzt.«


  Wäre Selina nicht eingeschritten, als Leander Dan seine Krallen durch sein Gesicht gezogen hatte, er hätte ihn umgebracht. Er hatte es nicht anders verdient. Die anderen beiden eben so wenig. Allein wegen Selina und um sein Gesicht vor Sebastian zu wahren, ließ er von ihm ab. Doch zu gegebener Zeit würde er ihnen noch einmal einen Besuch abstatten.


  Er wusste ganz genau, was diese Kriminellen mit Delia vorhatten. Bei der Vorstellung bereute er, ihnen nicht doch die Kehle durchgebissen zu haben. Doch am meisten bereute er, Delia allein im Wald gelassen zu haben. Es sollte nicht länger als eine Stunde dauern und nicht fünf. Es tat ihm in der Seele weh, sie leiden zu sehen, weil er wusste, wenn er bei ihr geblieben wäre, hätte er es verhindern können.


  »Wie konnte es ihr eigentlich gelingen, abzuhauen?« Elias blickte in die Runde.


  Auf allen Gesichtern war Ratlosigkeit abzulesen. Leander senkte seinen Blick und schien in Gedanken zu sein, bis seine Augen auf Delias Gesicht ruhten und er sich zu ihr herabbeugte. Sachte schenkte er ihr einen Kuss, strich über ihre Stirn, um sie spüren zu lassen, dass er bei ihr war.


  »Das können wir nur sie fragen, falls sie jemals … wieder aufwacht.« Leander zerriss es fast das Herz, wenn er sie beobachtete, wie sie gegen das Fieber kämpfte.


  »Du solltest jetzt deinen Biss von ihr nehmen. Sie ist in Sicherheit. Außerdem werden ihre Schmerzen davon erträglicher«, sprach Leander, als er Sebastian heranwinkte. Er hatte recht, sie war jetzt in Sicherheit. Was Aaron ihr auch befehlen würde, sie könnten Delia zurückhalten. Sebastian lief zu ihr, kniete sich neben Leander auf den Waldboden und nahm vorsichtig ihren Arm in seine Hände. Er konnte nur hoffen, dass es nicht genauso schwierig werden würde, wie ihr den Biss zuzufügen.


  Sein Gesicht kam ihrem Unterarm immer näher. Der Geruch von Blut machte ihn halb wahnsinnig. So nah, so süß. Er rang mit sich, denn am liebsten hätte er seine Zähne wieder in die zarte helle Haut versenkt und ihr warmes Blut getrunken.


  »Tu es endlich!« Leander stand hinter ihm. Er bemerkte Sebastians Zögern. Nur zu gut konnte er sich in seine Lage versetzen, doch wenn er es nicht gleich tat, würde das Tier in ihm die Kontrolle übernehmen.


  Die Augen von Sebastian nahmen ein leuchtendes Gelb an, als er mit leicht geöffneten Lippen, die Augen schloss und mit seiner Zunge schnell über den Biss leckte. Ihr Blut schmeckte einfach unwiderstehlich gut, sodass Sebastian seine Hand um ihren Arm legte, als die Blutung bereits stoppte. Nur Aarons Biss, der feuerrot umrandet war, blutete noch. Es sah verlockend aus. Mit einem kräftigen Ruck zog ihn Leander zurück. »Das reicht!« Leander blickte zu Delia, die weiterhin am ganzen Körper zitterte, doch ihr Atem ging nach der Heilung des Bisses gleichmäßiger und ruhiger.


  »Am besten wir gehen jagen, ansonsten hältst du es nicht lange aus. Danach brechen wir auf«, schlug Leander Sebastian und Elias vor. Doch er hatte nicht die Absicht aufzubrechen – ganz im Gegenteil.


  


  Selina blieb allein zurück. Sie lief schnell zum See, nahm ihr Halstuch ab und tauchte es in das kühle Wasser. Am Rand kniete sie sich hin, blickte über die leichten Wellen, die den Vollmond spiegelten. Fledermäuse zogen ihre Kreise durch den schwachen Dunst über der Wasseroberfläche. In Gedanken fühlte sie Leanders tiefen Zorn. Zorn auf die drei Kriminellen, auf sich und auf Sebastian. So gereizt hatte sie ihren Bruder nur selten erlebt. Mit solcher Gewalt verfolgte er seine Opfer und brachte sie voller Gier um. Zu viele. Doch etwas hielt er aus seinen Gedanken heraus. Sie wollte es erforschen. Keine Chance. Sobald er es ausschloss, würde er es auch nicht preisgeben, nicht einmal, wenn sie danach forschte.


  Ein Atemzug hinter ihr ließ sie hochfahren. Ein Knacken. Sie wand sich schnell um.


  »Was machst du?« Sie blickte zu Delia, die zwischen den Baumstämmen wackelig zum Stehen kam. »Du musst dich hinlegen.« Delia schüttelte nur ihren Kopf, während ihre Augen trübe und kraftlos wirkten. »Delia, du brauchst Ruhe. Die anderen sind gleich wieder zurück, dann fahren wir nach Hause.«


  »Nach Hause.« Geistesabwesend blickte Delia auf den See, schloss ihre Augen, während sie am ganzen Körper zitterte, was das Fieber auslöste.


  »Leb wohl, Selina.« Ein schwaches Lächeln lag auf ihren Lippen, das gleichzeitig voller Trauer war.


  Ein schwarzer Schatten riss sie blitzschnell mit sich, bevor Selina erschrocken zu Delia rannte, die verschwunden war.


  


  


  


  


  Kapitel 33


  


  »Meinst du, sie konnte es uns abnehmen?« Ich blickte hoch in Leanders Augen, obwohl es mich sehr anstrengte.


  »Ich denke schon. Sie werden jetzt sicher nach mir suchen, und wenn ihnen auffällt, dass ich nicht da bin, vermuten, ich wäre hinter Aaron her.« Er holte Luft. »Sie sind außer Gefahr.« Seine saphirblauen Augen hatte ich so sehr vermisst wie auch seinen Duft, seine Wärme. Am Auto angekommen, öffnete er die hintere Tür und half mir vorsichtig auf die Rückbank, als ich seine Hand nahm.


  »Also geht dein Plan auf.«


  Er nickte schwach. »Ja.«


  Ich konnte meinen Kopf kaum halten. Er kniete sich vor mir auf den trockenen Sandboden und fuhr mit einer Hand durch sein schwarzes Haar, wie ich es an ihm liebte. Es tat so gut. Ein beruhigender Blick lag auf seinem Gesicht, der mich schmunzeln ließ.


  »Dann werde ich bald«, ich schloss meine Augen, »zu Hause sein.« Die Vorstellung in mein altes Leben zurückzukehren, ohne Gefahren, ohne Schmerzen war zu schön. Denn dieses Leben ertrug ich nicht mehr …


  Als ich meine Augen öffnete, blickte ich in wasserblaue Augen, die voller Zweifel und Sorgen waren. Ich wusste, es würde schwer für ihn sein, wenn ich ging. Aber wenn er mich liebte, musste er es verstehen. Er musste es einfach.


  »Bald wirst du bei deinen Eltern sein, bei Annabel, Tom und Julia. Bald wirst du alles Schlechte vergessen haben … und«, er stöhnte, »ein besseres, gefahrenfreies Leben haben, meine Kleine.« Zärtlich strich er von meiner Stirn weiter über meine Wange und schenkte mir ein gezwungenes Grinsen.


  Als ich ihn vor mir stehen sah, so verletzt, und er trotzdem versuchte, sich mir zuliebe zu verstellen, konnte ich nicht anders, als Reue verspüren. Denn mich quälte wieder das Gefühl, nicht die Richtige für ihn zu sein, weil ich ihn verletzen würde und verletzt hatte.


  »Jetzt ist es an der Zeit, mich zu hassen.« Ich senkte meinen Blick. Ich musste ihm davon erzählen, bevor ich mein Gedächtnis verlor.


  »Wieso?« Ich musste es ihm sagen. Sagen, bevor es zu spät war, denn ich wusste nicht mehr, wie lange ich noch bei klarem Verstand blieb.


  »An dem Abend, als ich dachte, du hättest Kira geküsst …« Es fiel mir so schwer. Er hatte mir vertraut, mich vor ihm gewarnt und ich hatte es ausgenutzt. Mir ging es an dem Abend so schlecht, dass ich einfach nicht dagegen ankommen konnte.


  »Sebastian und ich …« Ich blickte in seine Augen und sah den Schmerz, ehe ich weitersprach. »Wir haben uns geküsst.« Angewidert von mir selber, senkte ich meinen Kopf. Er schloss seine Augen und atmete zischend aus.


  »Wir reden darüber in Ruhe. In einem anderen Moment.« Ich sah zu ihm auf und wusste, dass es eine Lüge war. Irgendwie wirkte er nicht wirklich überrascht, nur der Schmerz in seinen Augen war deutlich zu erkennen. Ich weinte. Ich konnte es nicht mit ansehen, ihm ein zweites Mal wehgetan zu haben. Nicht noch einmal. Ich war so wütend auf mich. Seine Hand lag an meiner Wange, die er weiter durch mein Haar gleiten ließ.


  »Beruhige dich, Kleines«, hörte ich ihn. »Es ist gerade wichtiger, dass wir unseren Plan einhalten. Spürst du, wo du jetzt am liebsten hingehen möchtest? Hörst du den Ruf von Aaron?« Mit dem Daumen wischte er eine Träne von meiner Wange fort, während ich die Augen schloss und von seinen Berührungen abgelenkt wurde. Doch dann spürte ich Aarons Gedanken und seine Gefühle, die voller Zorn waren. Er wirkte gehetzt, als würde ein Plan zunichtegemacht werden. »Er weiß es.«


  »Sehr gut.« Leander schenkt mir ein schiefes Grinsen.


  »Aber ich kann auch Sebastian spüren. Er zieht die Befehle zurück, aber sie halten nicht. Die von Aaron sind viel deutlicher.«


  »Sprich sie laut aus, damit du dir merken kannst, wohin Aaron dich haben will.«


  Ich konzentrierte mich. »Ich soll genau dort bleiben, in Sicherheit, mich nicht von der Stelle rühren, nur bei dir bleiben, weil du mich beschützen wirst.« Ich wiederholte meine Gedanken mehrmals und wippte vor und zurück. Ein zufriedenes Grinsen huschte über sein Gesicht, dann nickte er und stand auf, um sich umzusehen. Nur Sebastian rief mich weiter zu sich, was mich verwirrte. Wieso hielt das Band zu Sebastian weiterhin, obwohl er seinen Biss geheilt hatte?


  »Ich muss wieder zurück zu Sebastian, er ruft mich, Leander. Ich kann nicht mehr hierbleiben.« Auch wenn es nicht einfach war, ich wollte aufstehen.


  In meinem Kopf schwirrten die Gedanken wild umher, sodass ich unfähig war, mich zu konzentrieren. Mein Geist war in einer Nebelschicht versunken, aus der bruchstückhaft einzelne Bilder, Gefühle und Befehle auftauchten, die mal stärker und mal schwächer hervortraten. Ich konnte diese vielen Eindrücke nicht verarbeiten und glaubte, mein Kopf würde an den vielen Informationen ersticken.


  »Ich weiß. Es wird nicht lange dauern, bis das Band zwischen dir und ihm abgebrochen ist. Bald hast du alles überstanden.«


  Ich wollte aufstehen, mich an Leander vorbeidrängen und wieder zum See gehen. Ohne mir weh zu tun, hielt er meine Schultern fest und drückte mich sanft zurück auf die Lederpolster seines Sportwagens. Ich wollte ihn wegstoßen. Plötzlich kam wieder der Gedanke hier zu bleiben, weil ich hier in Sicherheit wäre. Die Gedanken zerrten an mir. Mit meinen Händen hielt ich meinen Kopf umfasst. Dieses Hin und Her machte mich wahnsinnig. Wann hörte es nur wieder auf?


  Plötzlich zog ein kräftiger Sturm auf, der die Blätter der Bäume rascheln ließ und kalt über die Straße fegte, sodass Staub aufgewirbelt wurde. Schwere Wassertropfen landeten zuerst auf der Windschutzscheibe, dann spürte ich die ersten Tropfen auf meinen Unterarmen und blickte zum Himmel, als im gleichen Moment der Boden unter meinen Füßen zu zittern schien.


  Ängstlich blickte ich zu Leander auf, der sich blitzschnell umwandte und lauschte. Dann sah er zu mir und schenkte mir ein beruhigendes Lächeln, doch ich sah, wie sich seine Muskeln anspannten.


  Plötzlich durchschnitt ein grelles Lachen die Nachtluft, das vom starken Wind zu uns getragen wurde. Erschrocken blickte ich die Straße entlang, die in der Finsternis lag. Zwischen den Bäumen, die gespenstisch in die Höhe ragten, war niemand zu sehen, aber ich spürte, wie Leander ihre Anwesenheit wahrnehmen konnte – noch lange bevor ich sie sah. Mit einer schnellen Bewegung schob er mich hinter sich und baute sich wie ein Schutzschild vor mir auf, während seine Augen weiter die Straße absuchten.


  »Das Paar in trauter Zweisamkeit. Wie rührend.«


  Es war Aarons Stimme, die in Gedanken zu mir sprach und meinen Kopf weiter quälte. Drei Paar gelb glühende Augen leuchteten in der Finsternis auf. Mein ganzer Körper zitterte, als ich wusste, dass der Moment gekommen war. Der Schweiß lief meine Wangen entlang, vermischte sich mit den Tränen. Das Fieber hatte sich in der Zwischenzeit immer noch nicht gesenkt.


  »Hast du ernsthaft geglaubt, indem du ihr zur Flucht verhilfst, könnte sie sich unserem Willen widersetzen? Idiot«, sprach Aaron neben Kira, als sich eine schwarze Raubkatze in eine Menschengestalt verwandelte. Am Waldrand neben der Straße hörte ich ein Flattern, das mit dem Rauschen der Blätter über uns kaum zu bemerken war. Ich konnte nichts erkennen, weil ich nicht den hochentwickelten Sehsinn der Halbwesen hatte.


  »Nein, deswegen sind wir auch hier. Wir wollen euch ein Angebot unterbreiten, Kira.«


  Bewusst sprach Leander Kira an und ignorierte ihre Anhänger, die sich nach und nach in tierischer Gestalt aus der Finsternis schälten. Kira landete neben Aaron als Greifvogel, zog ihre Flügel an ihren Körper, bevor sie in Menschengestalt auf Leander zuschritt, während ein belustigtes Grinsen auf ihren Lippen lag. Aaron und Bianca blieben dicht hinter ihr stehen und beobachteten alles aufmerksam, damit ihnen diesmal kein Fehler unterlief.


  »Wir nehmen keine Angebote an, Leander. Heute ist der letzte Vollmond, bevor die Vorhergesehene sich entscheiden muss - die Nacht, in der sich alles ändern wird. Entweder du gibst sie uns freiwillig oder wir holen sie uns mit Gewalt. Es ist deine Wahl.«


  Ihre Stimme war vollkommen ruhig und hatte nichts Hinterlistiges oder gar Gefährliches an sich. Leander wandte sich kurz zu mir um, denn er ahnte, dass sie ihre Worte in die Tat umsetzen würde. Ich schluckte. Er nickte mir nur entgegen. Ich verstand, dass jetzt der Moment gekommen war, aber ich hatte Angst. Seine Augen hielten meine fest, um mir meine Ängste zu nehmen und ruhig zu bleiben, damit ich nicht die Kontrolle verlor und einen Fehler beging. Er nahm mir die Angst. Atmen. Ein- und Ausatmen, Delia – beruhigte ich mich. Halte dich an unseren Plan und bald ist alles vorbei.


  »Ich werde sie euch überlassen.« Leander sah scharf zu Kira, die einen verblüfften Gesichtsausdruck aufsetzte. Ihre dunklen Augen glitzerten. Anscheinend hatte sie nicht damit gerechnet, dass Leander mich ihnen freiwillig übergeben würde. »Aber nur unter der Voraussetzung, dass ich es tun darf. Das ist mein Angebot. Ansonsten werde ich ihr die Kräfte nehmen und euer Plan wäre Geschichte. Es ist eure Wahl. Überlegt es euch.« Leanders Stimme war fest und finster, denn es schwang eine Drohung darin mit, die er umsetzen würde.


  Kira blickte zu Aaron auf, der ganz und gar nicht damit einverstanden schien. Er schenkte Leanders Worten keinen Glauben, das sah man ihm an. Bianca kräuselte ihre roten Lippen und starrte auf ihre Fingernägel, als würde sie darauf die Antwort lesen können. Die anderen Verschwörer blickten von Leander ebenfalls zu Aaron O'Lorcan. Es war offensichtlich, dass alle Aarons Entscheidung abwarteten. Ohne, dass ich etwas hören konnte, sprachen Aaron und Kira schnell miteinander, bis das Gespräch mit einem zufriedenen Lächeln auf Kiras Lippen endete.


  »Wieso nicht?« Kira machte einen Schritt auf Leander zu, der seine Hände fest um meine Schultern verkrampfte. »Solltest du uns jedoch hintergehen, wird sich Aaron um dich kümmern und du kannst dich mit dem Gedanken als Mensch weiterzuleben, anfreunden.« Leander nickte mit einem eiskalten Blick . Er gab keines seiner Gefühle preis, sondern ließ seine Augen gefährlich gelb aufblitzen.


  Leander half mir aus dem Wagen und schob mich vorsichtig in die Richtung der Verschwörer. Am Seitenrand bemerkte ich, wie links und rechts jeweils drei weitere Verschwörer zu uns traten, die die Verhandlung verfolgt haben mussten. Alle waren versammelt, um das Ritual beginnen lassen zu können. Nur widerwillig setzte ich einen Fuß vor den anderen in ihre Richtung – es musste sein.


  »Doch zuerst sollte Aaron den Biss entfernen, damit sie ihn nicht weiter trägt und als Mensch daran stirbt«, forderte Leander weiter, so dass ich die Befürchtung hatte, sie würden langsam nicht mehr auf seine Bedingungen eingehen.


  »Du hast keine weiteren Forderungen zu stellen, Jackson.« Aaron machte einen Satz auf ihn zu und knurrte ihm entgegen. Ich spürte, wie sich Leanders Hand auf meinem Rücken verkrampfte.


  »Ich finde es nur angemessen, wenn im Tausch gegen ihre Kraft, der Biss von ihr genommen wird.« Kira ging auf Aaron zu. Ihr Blick ruhte lange auf mir, bevor sie sich zu Aaron umwandte, um mit ihm etwas zu besprechen.


  »Fein«, antwortete er gedehnt. »Danach interessiert sie mich als wertloser Mensch eh nicht mehr.«


  Blitzschnell stand er neben mir, grinste finster, sodass seine blauen Augen dunkel funkelten, dann zog er mich grob an meinen Unterarm zu sich. Leanders Griff lockerte sich, aber ich konnte spüren, wie es ihm missfiel, mich gehen zu lassen. Ein Ekelgefühl breitete sich in mir aus. Es war so widerwärtig, wie er mit seinen gierigen Augen auf mein Handgelenk blickte und dann mit seiner Zunge über die Bissverletzung leckte. Ein Schauder huschte über meinen Rücken, vermischt mit Erleichterung endlich von dem Band befreit zu sein.


  Allmählich verzog sich die Hitze aus meinem Körper und die Wunde schloss sich nach wenigen Sekunden, sodass kein Blut mehr aus der Verletzung hervortrat. Doch ehe ich erleichtert aufatmen konnte, drückte mich Aaron runter auf die Knie.


  »Juan, es kann losgehen«, rief Kira. Juan, der rechts von mir stand, ließ seinen Blick einmal im Kreis wandern, bevor uns im nächsten Moment mannshohe grüne Flammen einschlossen, die jede Flucht unmöglich machten. Ein aufgeregtes Krächzen war in den Bäumen zu hören, das schnell verstummte.


  Weiterhin regnete es, doch der Regen konnte den Flammen nichts anhaben, auch der Wind, der aufzog, nicht. Plötzlich bildete sich unter meinen Knien eine spiegelglatte Eisschicht, die alles unter sich einschloss. Auf den Gesichtern der Verschwörer war Neugier vermischt mit Zufriedenheit abzulesen. Sie hatten ihr Ziel erreicht.


  Ich würde ihnen meine Kräfte geben, sie würden die Therion stürzen und ich wieder ein ganz normaler Mensch werden. Wie früher. Mein Leben würde ohne Sorgen, ohne Halbwesen weitergehen, wie ich es mir in manchen Momenten wünschte.


  Ohne Leander.


  Ohne seine Familie.


  Aber war es nicht das, was ich wollte? Mich würde nichts mehr mit dieser Welt verbinden. Ich wäre frei. Für immer. Nur die Angst davor, Leander zu verlieren, etwas zu vermissen, an das ich mich nicht mehr erinnern konnte, kam hoch. Wir könnten nicht mehr über den Kuss mit Sebastian reden. Es würde kein: Wir reden darüber in Ruhe, in einem anderen Moment mehr geben, weil er nicht mehr Teil meines Lebens sein würde. Es wäre vorbei. Vor meinen Augen verschwamm alles, als ich angestrengt versuchte, die Tränen wegzublinzeln.


  Die Verschwörer drängten sich zu uns, kreuzten unsere Blicke und warteten auf Kiras und Aarons Anweisungen.


  »Es kann beginnen.« Kira schenkte mir ein zufriedenes Lächeln, in dem ein Hauch von Triumph zu sehen war. Sieben Halbwesen positionierten sich vor mir in dunklen Roben, wie sie die Therion trugen. Kira Bellingham, Aaron O‘Lorcan, Bianca Cumberland, Juan Valdez, Zynthia O‘Neill, Lennox O‘Brain und als letzte Catherine Madero, die jeweils das Wappen mit ihrem Tier auf den Roben eingestickt trugen.


  Der eiskalte Asphalt durchweichte meine Jeans, sodass meine Knie taub wurden und ich am liebsten sofort wieder aufgesprungen wäre. Als ich jedem Einzelnen ins Gesicht blickte, schluckte ich. Aaron kam zu mir. Ich wusste nicht, was mich erwartete. Vor mir knieten sich alle sechs Personen hin und senkten ihre Blicke, als warteten sie auf etwas - nur Aaron blieb stehen.


  Er sprach etwas auf Pyrisisch, ihrer geheimen Sprache. Es klang wie eine Bitte, ein Rufen. Ich spürte Leanders sanften Druck auf meiner Schulter. Inzwischen war seine Manipulation verflogen. Die Angst breitete sich in meinem Bauch aus, sodass sich mein Magen zusammenkrampfte. Flucht! - schrie es in meinem Kopf.


  Lauf, Delia, lauf - solange du kannst!


  


  


  


  


  Kapitel 34


  


  Delia rührte sich nicht. Kniete weiterhin vor den sechs zukünftigen Herrschern, die ihre Augen geschlossen hielten und sich konzentrierten. Nur Leander blieb stehen. Er schien genau zu wissen, was er zu tun hatte. Als Aaron seine Beschwörung zu Ende sprach, öffneten alle zugleich die Augen. Feuergelbe Augen blickten Delia entgegen, sodass sie zusammenzuckte. Aaron zog ein Messer unter seinem Gewand hervor, das er gekonnt zwischen den Fingern drehte, als sei alles nur ein Spiel, und grinste Delia dabei finster entgegen.


  »Dir bleibt die Ehre vorbehalten, als letzte dran zu sein, Vorhergesehene.«


  Er wandte seinen Blick von ihr ab und ging auf Kira zu. Die Prozedur begann. Mit dem Messer zog er quer über ihre Hand. Dunkelrotes Blut lief ihr Handgelenk entlang, aber sie verzog keine Miene. Er fing es sorgfältig in einer gläsernen Schale auf. Aaron ging zum nächsten Verschwörer und tat dasselbe, und immer weiter, bis er vor ihr stand. In Delia schrie weiterhin die Furcht, der Drang wegzurennen. Er fuhr sich selber quer über seine Handinnenfläche, um sie im nächsten Moment mit einer Geste aufzufordern, ihre Hand hinzuhalten.


  »Und jetzt deine Hand. Es wird nicht wehtun, versprochen«, entgegnete er ihr mit einem falschen Grinsen. Sie strecke ihre Faust vor, drehte ihre Hand vor ihm um und öffnete sie langsam. Es war ihre rechte Hand, auf der sich das schimmernde Tattoo unter ihrer Haut bewegte. Kurz fixierte Aaron es, besah es mit einem spöttischen Blick und fuhr dann mit dem Messer über ihre Handinnenfläche, ehe sie die Möglichkeit besaß, ihre Hand zurückzuziehen.


  Es brannte, als hätte jemand Salz in die Wunde gestreut. Ihr Blut rann ebenfalls in die Schale und vermischte sich mit dem der anderen. Die rote Flüssigkeit schimmerte unter den schwachen Mondstrahlen. Wieder ertönte das laute Krächzen über den zischenden Flammen hinweg, die weiterhin hinter ihnen loderten. Dunkle Schatten umkreisten die hohen Kiefern. Keiner bemerkte sie, außer Delia und Leander, der aus den Augenwinkeln zu ihnen sah.


  Aaron murmelte etwas in dieser alten Sprache, dann schaute er flüchtig auf seinen Unterarm. Sein Tattoo stach dunkel hervor.


  Wie lange hatte er auf diesen Augenblick hingearbeitet und nun stand er seinem Ziel so nahe. Um seinen Sieg festzuhalten, schloss er seine Augen, verzog seine Lippen zu einem schmalen Strich und reckte seinen Kopf zum Himmel empor, aus dem es weiterhin regnete, er aber nicht nass wurde.


  Delia war die Einzige, die klitschnass auf dem Asphalt kniete, während die Halbwesen von der Feuchtigkeit verschont blieben. Schon in der nächsten Minute stand Aaron vor Kira und nickte ihr zu.


  »Bist du bereit dafür?«


  »Ja.« Liebevoll lächelte sie ihm entgegen. Sie blickte ihm vertrauensvoll entgegen, was Delia irritierte. Wie kann sie solch eine Liebe und zugleich diese finsteren Pläne verbinden? – fragte sich Delia.


  Kira schloss die Lider und hob ihre geöffnete Hand. Aaron legte seine Hand auf ihre und sprach wieder auf Pyrisisch. Kaum, da seine Worte beendet waren, war ein helles Leuchten zu sehen, das von ihren Handflächen ausging. Eine Energie, die gelblich leuchtete, wurde aus Kiras Körper gezogen, sodass sie ihr Gesicht schmerzhaft verzog. Sie zitterte und hatte offensichtlich starke Schmerzen. Aaron fuhr in seiner Prozedur fort, ohne Mitgefühl zu zeigen. Doch ein verräterisches Zucken seines Mundwinkels war zu sehen, das auch Delia bemerkte. Traf es ihn doch, Kira leiden zu sehen? Der Energieball war etwas größer als eine Handfläche und schwebte jetzt über seiner Hand. Kira sackte nach vorne, ohne jede Kraft. Für wenige Sekunden sah sie, wie Kiras Gestalt zwischen einem Adler und einem Menschen hin und her wechselte, bis sie am Ende in Menschengestalt blieb und ebenfalls vom Regen durchweicht wurde. Ihre Augen waren leer, ihr Kopf gesenkt und ihr schien es schwerzufallen, die Balance zu halten.


  Oh mein Gott! Delia musste zweimal hinschauen, damit sie begriff, dass es auch auf sie zukam. Sie umklammerte ihre Mitte und schluckte hart. Alles in ihr verkrampfte sich. So schrecklich es auch aussah, sie musste weiter zusehen, wie Aaron von einem zum anderen Verschwörer ging und mit seiner Handfläche die Energien auffing, bis Delia begriff, dass Aaron als Teiler den Halbwesen ihre Naturkraft nahm.


  Er sog aus Kira das Element Eis, aus Juan das Element Feuer, aus Bianca das Element Wasser, aus Caterina das Element Luft. Die reinen Elemente leuchteten in den unterschiedlichsten Farben: rot, grün, lila, gelblich oder orangefarben vor Aaron, der sie geschickt auffing. Nach und nach fielen die Körper der Besitzer, nachdem sie sich abwechselnd zwischen Tier und Mensch verwandelten, in sich zusammen und ließen schwache Menschenkörper zurück. Ohne den Besitz ihrer Naturkräfte blieben die Halbwesen normale Sterbliche. Delia konnte kaum glauben, was sie sah.


  Aaron ließ alle Energien in sich zusammenfließen, sie vermischten sich, sodass der Energieball aller Elemente über seiner Handfläche wie eine bunte Seifenblase glänzte. Es fehlte nur noch seine eigene Energie. Aaron war darin trainiert, auch ohne das Element Wind keine Schwäche zu zeigen.


  Neben Delia kniete er sich hin, schloss die Augen bis vor ihm ein bläuliches Licht erschien, das aus seinem Körper floss. Er vermischte es mit den anderen und stand vorsichtig auf. Lennox O‘Brain und David Bellingham traten zum Schutz dicht an Aarons Seite und fixierten Leander, ohne zu blinzeln.


  Ohne ihre Naturkräfte waren die Halbwesen schutzlos und wollten Leander sicher nicht den Vorteil verschaffen, ihnen in die Quere zu kommen. Mit einem matten Grinsen wandte Aaron sich an Leander.


  »Du bist dran, Teiler. Vermassele es nicht, ansonsten wird die Kleine als Mensch durch die Hölle gehen, das verspreche ich dir.«


  Auch wenn er geschwächt war, strahlte Aaron immer noch diese dunkle Überlegenheit aus. In Delia breitete sich die Kälte aus, die ihren Magen flau zusammenzog. Der Moment war gekommen. Alles würde ab hier neu für sie beginnen. Bei der Vorstellung dachte sie an ihre schwerverletzten Eltern, an ihre aufgedrehte Annabel, an ihren Onkel und ihre Tante, an Raffael und auch an Sebastian, bei denen sie bleiben und die sie nicht vergessen würde. Doch Leander würde sie verlieren – und sich nie wieder an die schönen Momente mit ihm erinnern können, als hätte es ihn nie in ihrem Leben gegeben …


  Ohne zu blinzeln, wusste sie, dass Leander bereits vor ihr stand. Er blickte ihr mit einem beruhigenden Lächeln entgegen. Von dem sonst so schiefen Grinsen war keine Spur zu entdecken, als kostete es ihn große Überwindung, den nächsten Schritt zu tun. Seine Lippen formten die Worte »Alles wird gut«, ohne einen Ton verlauten zu lassen. Jedoch sah nur sie seine innere Anspannung und die Zerrissenheit in seinen Augen, weil auch er Angst hatte, sie für immer zu verlieren. Mit einem raschen Blick fixierte Leander seine Umgebung.


  Über die Flammen hinweg, hörte er seine Geschwister und Sebastian, die Delia und Leander gefunden hatten und in einem mörderischen Tempo auf die Flammen zusprangen.


  »Möchtest du wirklich, dass ich es tue?«, fragte Leander vorsichtig, so als würde er den letzten Moment mit Delia absichtlich hinauszögern. Er war schließlich mit seiner Ausbildung noch nicht fertig. Zittrig atmete sie ein. In diesem Punkt war sie sich absolut sicher.


  »Ja, ich möchte, dass du es bist, der mir meine Kräfte nimmt.« Sie senkte ihren Blick. »Du sollst es sein, den ich als Letztes sehe.« Sie sah kurz zu Aaron, der gelangweilt gen Himmel blickte.


  »Leander, bring sie raus!« Aus den Augenwinkeln sah er Selina, die mit ihrem Wind die Flammen löschen wollte, und Elias, der fassungslos zusah, was vor seinen Augen ablief.


  »Nein, Selina«, antwortete er ihr. »Ich breche den Kontakt ab.«


  »Was? Nein! Das kanns ...« Er konzentrierte sich darauf, sie aus ihren Gedanken zu halten, damit er sie nicht störte. Selina hatte keine Ahnung, was vor sich ging – und so sollte es bleiben.


  Das Krächzen der Vögel wurde immer lauter. Aaron wurde nervös und misstrauisch, sodass er seine Augenbrauen zusammenzog.


  »Geht das vielleicht etwas schneller?«, raunte er und forderte sie mit einer Geste auf, endlich anzufangen. Leander besah ihn mit einem strafenden Blick. Dann ließ er sich vor Delia auf die Knie fallen, zog ihre zittrige Hand zu sich. Er verschränkte sie mit seiner. Sie schluckte immer wieder hart. Ihr Herz raste.


  »Ich wünsche dir ein schönes Leben, Kleines. Du hast es verdient. Ich verspreche dir, immer bei dir zu sein.« Sein Blick fiel zur Seite. »Auch, wenn du es nicht spüren kannst.« Dann betrachtete er wieder ihre Augen. Ihr Gesicht war totenbleich. Er hatte gehofft, es ihr ersparen zu können. Aber das war leider bestimmt worden.


  »Behalte die Kette als Andenken an mich.« Sie konnte nicht sprechen. Ihre Stimmbänder gaben keinen Ton von sich. Sie nickte nur steif. Tränen liefen ihre Wangen hinab. Es war der schrecklichste Moment, der ihr bevorstand, der Moment vor dem sie sich am meisten gefürchtet hatte.


  Leander beugte sich vor, hob ihr Kinn an und küsste sie. Der Wind durchfuhr ihr Haar. Ein letztes Mal. Seine Lippen lösten sich zärtlich von ihren, als sie in seinen saphirblauen Augen versank und sich nicht sehnlichster wünschte, als darin ewig gefangen zu sein. Sie beugte sich zu ihm, vergrub ihre Finger in seinem Haar und schenkte ihm einen letzten Kuss.


  »Bring mich nach Hause, Leander.«


  »Das werde ich. Vertrau mir«, hauchte er nahe an ihren Lippen. Als sie zu ihm aufsah, blickte sie lange, sehr lange in seine Augen, in die sie sich verliebt hatte. Sie wechselten wellenartig in ein Türkis. Das Gefühl gab ihr Mut und Zuversicht.


  Er erhob seine Hand, die mit ihrer verschränkt war, löste sie sacht und spürte die Kraft, die er aus ihrem Körper zog und zu sich rief. Dabei sprach er auf Pyrisisch, was Delia hörte.


  »Immer«, keuchte sie leise. Sie spürte die Schwäche in ihrem Körper, einen Teil, der aus ihr herausgeschnitten wurde, sodass es schmerzte.


  »Wir werden uns wiedersehen, meine Delia.« Ihre Lider flackerten. Sie sank immer mehr in sich zusammen, je mehr Energie er ihr stahl. Mit einer Hand fing sie sich auf dem Boden ab und wimmerte. Es tat weh, so weh, als würde ein Teil ihrer Seele absterben.


  Als Leander das reine Licht vollständig aus ihrem Körper gezogen hatte und es in seiner Hand hielt, sank Delia in sich zusammen. In seiner Hand hielt er das strahlendste dunkelrote Licht, das er je gesehen oder von dem er gelesen hatte. Es ähnelte dem Schimmern eines feingeschliffenen Rubins. Vorsichtig stützte er sie und legte sie ganz langsam auf den gefrorenen Asphalt. In ihren Augen wurde das sonst so helle Blau aschgrau, ihre Atemzüge kamen stockend und sie konnte ihre Augen kaum noch offen halten. Er strich ihr mit der freien Hand hellblonde Haarsträhnen aus der Stirn, gab ihr zärtlich einen Kuss, während sein Blick voller Schmerz war. Das schillernde Tattoo auf ihrem Handgelenk über der Pulsschlagader verblasste und löste sich in einen zarten, silbrigen Nebel auf.


  Aaron trat auf Leander zu und streckte ihm gierig seine Hand entgegen, um ihm die rubinrote Energie, die sich angenehm warm anfühlte, abzunehmen. Von weit weg waren Schreie zu hören. Selina und Elias schrien ihm zu, es ihm nicht zu geben und versuchten verzweifelt, gegen die Feuerwand anzukommen. Sebastian blieb wie gelähmt stehen und blickte entsetzt zu der Szene, die sich vor ihm abspielte.


  Wenn er Aaron ihre Kraft geben würde, würde er sie mit den anderen Naturkräften vereinen, mit Blut besiegeln und den sieben Verschwörern jeweils einen Teil zurückgeben. Sie wären unbesiegbar. Vereint miteinander. Mächtig genug, um die Therion abzulösen.


  »Du scheinst besser unterrichtet worden zu sein, als ich dachte. Wenn du bitte so freundlich wärst und mir ihre Kraft geben könntest. Wir haben nicht ewig Zeit, Jackson.«


  Leander blickte zu den sechs Verschwörern, die entkräftet am Boden knieten, sah zu seinen Geschwistern und Sebastian, dann fixierte er wieder den Punkt zwischen den Bäumen. Nichts als Dunkelheit war zu erkennen. Nicht aber für Leander. Lennox und David Bellingham traten mit strengen Blicken auf ihn zu, damit er Aaron endlich die Energie übergab. Das warme Licht in Leanders Händen wanderte langsam zu Aaron. Wie Wahnsinnige kämpften Selina und Elias gegen die Wand aus Feuer an, als Aaron die rote Lichtkugel in seiner rechten Hand auffing. Leander blieb wie versteinert stehen. Keine Reue, kein Bedauern und keine Zweifel lagen auf seinem Gesicht.


  Mit einem selbstgerechten Blick hatte Aaron vor, Delias Kraft in die der anderen einfließen zu lassen. Plötzlich fasste er sich schreiend vor Schmerzen an seinen Unterarm und krümmte seinen Körper.


  »Was zum Teufel!«


  Sein Tattoo am Unterarm löste sich in Stücke auf, sodass seine Haut zu Asche verbrannte und vom Wind fortgetragen wurde. Blut rann über die Konturen, als würde ihm jemand Unsichtbares das Tattoo aus der Haut schneiden. Über Leanders Gesicht huschte ein zufriedenes Grinsen. Die grünen Flammen um sie herum erloschen, das Eis schmolz und der Regen stoppte. Über Leander glänzten die Sterne, als wäre es nie anders gewesen. Verkrampft hielt Aaron die Kräfte weiter in seinen zittrigen Händen.


  »Warst du wirklich in der Annahme, wir würden euch euer Vorhaben beenden lassen?« Leander nahm mit einer schnellen Bewegung die Kräfte an sich, bevor Lennox und David eingreifen konnten. Er wich den beiden, die auf ihn zustürmten, mit leichten Sprüngen aus.


  »Du elender Bastard, wie kann es dir möglich sein, dass du mir meine Fähigkeit als Teiler nehmen kannst?« Aaron fluchte, knurrte, verkrampfte seine Finger. Er schrie auf, als das Tattoo unter Blut immer mehr verblasste. Als Mensch war Aaron verletzlich und krümmte sich unter höllischen Qualen auf dem Boden.


  »Ihm ist es nicht möglich, O'Lorcan.«


  Zwei Schatten tauchten auf, zerrten Lennox und David von Leander weg und drückten sie mit Gewalt zu Boden. Weitere drei Schatten erschienen. »Aber uns«, ertönte eine tiefe Stimme. Hinter Leander bauten sich zwei weitere Gestalten auf. Die sechs anderen Verschwörer konnten der Situation nur schwer folgen, weil sie weiterhin kraftlos auf dem Boden knieten.


  Das Krächzen der Raben war wieder zu hören, als sie sich aus den Ästen der Baumkronen erhoben und um den Vollmond kreisten. Unter ihnen war Abraxas, dessen blauer Siegelring im Mondlicht schimmerte. Leander konnte ihn von den anderen schwarzen Vögeln unterscheiden und holte tief Luft.


  »Aber wie …?« Aaron konnte nicht glauben, was er sah.


  »Das fragst du noch, O‘Lorcan?« Alexis schritt auf ihn zu. Sein Umhang wehte im Wind. »Von Anfang an kannten wir eure Pläne.« Mit einem scharfen Blick begegnete er Aarons. »Wir lassen uns nicht von euch stürzen« Sein Blick wanderte zornig über die anderen Verräter. »Dafür seid ihr unwürdig. Um unsere Plätze einzunehmen, müsst ihr sie euch verdienen und nicht durch niedere Instinkte an euch reißen.«


  Alexis nahm Leander vorsichtig die vermischten Kräfte ab, die er mit einem interessierten Gesichtsausdruck lange fixierte. Leander behielt Delias reine Energie in seiner Hand zurück, die sein Gesicht hell erstrahlen ließ.


  »Es ergab sich vielmehr die Gelegenheit, euch abzupassen, wenn ihr am schwächsten seid«, schloss Castor, der Löwenherrscher, an, der die Verschwörer mit einem spöttischen Lächeln besah.


  »Wir sind selbst Zeugen eures Verrats an uns«, verkündete die Schlangenfrau. »Eure Strafe ist der Tod. Als Mahnmal für künftige Auflehnungen.« Herablassend blickte sie auf Aaron und fuhr sich gelangweilt durch ihr silbern glänzendes Haar. Sie strahlte den Verschwörern wie eine Banshee entgegen, die dem Tod geweiht waren. Aus dem Wald schritten weitere Halbwesen in Form eines Wolfs, eines Adlers und eines Bären, die sich blitzschnell verwandelten und die Körper der sechs Verschwörer vom Boden hoch zerrten.


  Die pure Angst lag in Aarons Blick, als er verstand, dass er in einen Hinterhalt gelockt worden war. Damit die Therion sich selbst davon überzeugen konnten, dass sie im Begriff waren, sie zu stürzen. Und die Vorhergesehene und Jackson hatten es von Anfang an geplant. Wütend knirschte er mit den Zähnen und wich vor den Therion zurück, um zu fliehen.


  »Aber wir wollten euch nicht stürzen. So war das nicht …«, versuchte er zu erklären und setzte einen Blick auf, der seine Lügen überschatten sollte.


  »Du wagst es, zu widersprechen! Verräter wie du werden aufgefordert zu sprechen, ansonsten schweigen sie!«, fuhr ihn Lord Stewart an.


  Wenn es darum ging, die Therion zu stürzen, konnte Lord Stewart keine weiteren Ausnahmen vor den Herrschern machen. Sie waren verloren. Alle, die an der Verschwörung beteiligt waren, waren verloren und konnten nicht auf Vergebung hoffen.


  »Ich würde sagen, wir haben genug gesehen. Räumt den Ort auf. Im Anschluss finden die Hinrichtungen statt.« Die Herrscherin der Wölfe mochte zwar jung aussehen, allerdings kannte sie bei Verbrechen keine Gnade. Sie sprach das Urteil über die Verschwörer, die nicht mehr in der Lage waren, sich zu wehren. Als wären es gewöhnliche Menschen.


  Weitere Halbwesen drängten sich zu ihnen und Leander erkannte unter ihnen seine Eltern und Miranda. Fynn und Leonie eilten auf ihn zu und umarmten ihn, bis ihr sorgenvoller Blick auf Delia fiel. Alexis trat zu Leander und legte die Hand auf seine Schultern.


  »Ich danke dir für dein Vertrauen.« Fasziniert blickte der Jaguarherrscher auf die leuchtend rote Energiekugel. »So etwas Reines habe ich bisher selten gesehen.« Das rote Licht spiegelte sich in seinen Augen. »Deine Übungen sind beendet. Du bist ab jetzt ein Delegierter unter meiner Herrschaft. Doch nur, wenn du den Platz von Aaron einnehmen möchtest?«


  Alexis musterte Leanders Gesicht lange, beobachtete jeden seiner Gesichtszüge, bevor Leander seinen Blick abwandte. Er blickte zu Delia, die von Selina und Sebastian gestützt wurde, weil sie auf dem feuchten Asphalt lag. Ihre Augen waren nur leicht geöffnet. Sie bekam nicht mit, was sich um sie herum abspielte. Konnte er dieses Angebot ausschlagen?


  Auf seinem Unterarm war das Siegel seines Elementes komplett abgebildet. Auch der Pfeil verlief nun lückenlos durch das Siegel. Tatsächlich hatte er seine Ausbildung beendet. Nur weil er Delias Kräfte nahm, hatte er das Ziel seiner Ausbildung erreicht. Durch sie ein Teiler geworden zu sein, verlieh ihm einen bitteren Beigeschmack.


  »Das Angebot weiß ich wirklich sehr zu schätzen. Noch vor wenigen Monaten hätte meine Antwort ja gelautet, aber jetzt …« Er blickte aus den Augenwinkeln zu seinen Eltern, die nickten, weil sie seine Antwort kannten, »… nicht mehr.« Entschlossen blickte er dem Herrscher entgegen, der seinen Kopf neigte, um Leanders Worte zu verstehen. »Nein, ich kann das Angebot nicht annehmen, Alexis Fairfield. Zumindest nicht jetzt.«


  Alexis schenkte ihm ein mildes Lächeln, dann blickte er schnell zu Delia. »Ich kann dich nur zu gut verstehen. Mein Angebot bleibt weiterhin bestehen. Nimm dir Zeit für sie. Wir sehen uns bald wieder, Leander. Es war mir eine Freude, dein Lehrer sein zu dürfen.« Leander verbeugte sich vor ihm und schloss kurz die Augen. »Mir war es ebenfalls eine Ehre.«


  Nun trat die Schlangenfrau an Leanders Seite, ihr Augenmerk auf Delias Kräfte gerichtet.


  »Du solltest wissen, dass die Frist weiterhin bestehen bleibt.« Ihr silbernes Haar wehte gefährlich über ihr Gesicht, als sie flüchtig zu der Vorhergesehenen blickte.


  »Sie hat ihre Wahl schon lange vor der Frist getroffen.« Leander seufzte leise und schaute der Schlange entgegen, die nickte, während ihre gespaltene Zunge zwischen ihren Lippen hervortrat.


  »So sei es, wenn dies ihre Entscheidung ist.«


  


  


  


  


  Kapitel 35


  


  Sie schaufelte sich ein riesiges Stück Kuchen mit viel zu viel Sahne in den Mund. Jetzt blickte Annabel auf und schenkte mir ein Lächeln, bevor sie den Bissen verschlang.


  »Mann, ist der lecker«, nuschelte sie mit vollem Mund. Sie deutete dabei auf das Kuchenstück auf ihrem Teller. Tante Mandy wurde rot, als sie Annabels Worte hörte.


  »Ach was, das ist doch nichts Besonderes, nur ein einfacher Schokoladenkuchen mit Füllung.« Onkel George nahm sich bereits das dritte Stück, während ich zu meinen Eltern sah. Meiner Mum gefiel es mal wieder gar nicht, dass Tante Mandys Kuchen besser ankam als ihrer, das erkannte ich an ihrem mürrischen Gesicht. Sie kräuselte ihre Lippen, während mein Vater ihr ein Schmunzeln schenkte.


  Seit mehr als vier Wochen waren sie nun aus dem Krankenhaus entlassen. Die vielen Verletzungen verheilten ohne Komplikationen und meine Mum erwachte nach einer Woche aus dem Koma. Die Ärzte waren ratlos, wie es in so kurzer Zeit möglich war, gesund zu werden und glaubten an ein Wunder. Mir fiel ein Stein vom Herzen.


  Nach dem Autounfall, bei dem der Verursacher Fahrerflucht beging, war meine Welt zusammengebrochen. Jeden Tag saß ich bei ihnen am Krankenbett, während ich das Studium kurzzeitig unterbrechen musste, um bei ihnen zu bleiben. Anders ging es leider nicht. Und dann geschah das Wunder, weil sie ohne Folgeschäden zwei Wochen später aus dem Krankenhaus entlassen werden konnten. Mein Vater musste nur für ein paar Wochen einen Gips tragen und meine Mum bekam noch Medikamente, aber ansonsten waren sie wieder fit. Es war wirklich ein Wunder und ich dankte Gott jeden Tag aufs Neue, wenn es ihn denn gab, für seine Hilfe.


  In unserem Garten feierten wir Dads Geburtstag mit der Familie, denn es war Sommeranfang und Zeit, die Regentage zu vergessen. Selbst Sebastian kam. Seit dem Autounfall hatte er sich sehr verändert. Er wirkte mir auf einmal fremd, obwohl … vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Immer, wenn ich ihn brauchte, war er bei mir.


  Weiterhin wohnte er in Grainsville, sodass mir auch nicht langweilig wurde. Doch schon bald gingen seine Bewerbungsgespräche für einen Job los. Dann würden wir nicht mehr so viel Zeit zusammen verbringen können, denn er zog es öfters in Erwägung, in einen anderen Bundesstaat umzuziehen, wenn er dort eine Anstellung finden sollte. Natürlich waren mein Onkel und meine Tante darüber ganz und gar nicht erfreut. Sie freuten sich so sehr, dass Sebastian seinen Abschluss in L.A. beendet hatte und nach Florida zog. Und nun wollte er wieder wegziehen? Doch er war fest entschlossen, es zu tun.


  »Oh doch, das musste ich sagen, denn die Füllung macht den Kuchen ja so lecker.« Annabel widmete sich ihrem zweiten Stück, bis sie aus den Augenwinkeln auf meinen Teller sah.


  »Was ist denn mit dir? Magst du ihn nicht essen?«


  »Doch, doch … Ich bin nur gerade«, ich blickte zu ihr, »so glücklich. Ich kann es einfach immer noch nicht fassen, dass alles so glimpflich verlaufen ist.«


  Kauend schenkte sie mir ein Lächeln. »So was nennt man Schutzengel.« Als ich in Sebastians Richtung blickte, schaute er nachdenklich an mir vorbei, dann massierte er sich mit Zeige- und Mittelfinger die Schläfe. Er war geistig überhaupt nicht bei uns. »Aber hübsche Kette, die du heute trägst, Lia. Gefällt mir. Wo hast du sie her?« Ich blickte schnell auf den herzförmigen Anhänger und nahm ihn zwischen meine Finger.


  »Ja, sie ist wirklich hübsch. Ich trage sie schon eine Weile.« Nachdenklich drehte ich den Anhänger. »Ich weiß nicht mehr genau, wann und wo ich sie gekauft habe, nur, dass ich die Kette am liebsten nie ablegen möchte.«


  »Das kenne ich. Ich habe auch einige Lieblingsstücke, die ich am liebsten nie mehr hergeben möchte. Wie meine Mütze, die du nicht magst. Sie sieht«, sprach sie und deutete auf den Anhänger, »sehr teuer aus.« Da ich nicht mehr wusste, woher ich sie hatte oder ob es ein Erbstück war, zuckte ich nur mit den Schultern. Ich stieß Sebastian unterm Tisch gegen das Schienbein, weil er ein finsteres Gesicht zog, als wäre ihm ein Geist begegnet.


  »Schau nicht so grimmig.«


  »Tu ich doch gar nicht. Heute ist nur nicht … mein Tag.« Er richtete sich auf. »Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich gern eine Runde drehen.« Ich blickte ihn verdutzt an. »Okay … Aber du sagst, wenn was nicht stimmt?« Neuerdings hatte er öfter seine ›Heute-ist-nicht-mein-Tag‹-Tage.


  Er nickte nur, schob seine Hände in die Hosentaschen und verließ den Garten.


  »Möchte mal wissen, was den gebissen hat«, stellte Annabel fest. Dabei musste ich an meine seltsamen Narben denken. Ich zog unbemerkt den Ärmel meines linken Unterarms hoch. Auf ihm waren zwei schwache Narben zu erkennen mit punktförmigen Reihen. Die helle Haut schimmerte in der Sonne leicht silbern. Manchmal fragte ich mich, woher sie kamen, denn sie sahen sehr frisch verheilt aus. Da ich Vampire ausschließen konnte, konnten sie nur von Dornenbüschen stammen, an denen ich hängengeblieben sein musste.


  »Sag mal, Lia, wollen wir heute Abend nach dem Abendessen in den neuen Club gehen? Nichts gegen deine Eltern, aber ich möchte heute Abend noch was erleben«, tuschelte sie mir leise zu, sodass ich zu ihr aufsah.


  »Klar, wieso nicht. Morgen muss ich ja wieder nach Grainsville.« Schon morgen ging für mich die Uni weiter. Bis zu den Prüfungen hatte ich noch komplette vier Wochen aufzuholen.


  »Super. Ich schreib gleich mal André und den anderen. Die werden sich sicher freuen. Der Club soll richtig genial sein. Vielleicht siehst du ja dort deinen ominösen Typen wieder.« Sie stieß mir mit ihrem Ellenbogen in die Rippen, sodass ich kurz zusammenzuckte.


  »Hmpf, ich denke nicht. Der sah nicht so aus, als würde er in Clubs gehen. Ich würde Sebastian fragen, aber der spinnt ja momentan rum.«


  »Wir werden sehen. Bist du ihm denn nicht nochmal begegnet?«


  Warum musste Annabel jetzt damit anfangen? Klar war mir ein wirklich netter Typ im Krankenhaus begegnet, der wahrscheinlich mit seiner Familie dort war, denn neben ihm liefen noch weitere Personen. Aber ich war ihm nur begegnet, weil ich ihn förmlich im Ausgang umgerannt hatte und dabei den Inhalt meiner Tasche auf dem Boden verteilte. Und warum? Weil Annabel Stress gemacht hatte, zu spät zu ihrem Friseurtermin zu kommen. Das war mehr als peinlich. Dass er mich rechtzeitig auffing und ich nicht auf der Nase landete, war wirklich pures Glück. Mehr war da nicht. Nur als ich zu ihm aufsah, kam es mir vor, als würden wir uns Jahre kennen. Seine Augen waren so faszinierend blau, dass ich darin am liebsten versinken wollte. Ich hörte nur ein Lachen von einem Typ hinter ihm mit Basecape. Seitdem hatte ich ihn nicht wieder gesehen. Schade eigentlich, denn er sah wirklich verdammt gut aus.


  »Nein.« Zusätzlich schüttelte ich den Kopf. »Vielleicht wohnt er nicht mal hier und hat einen Verwandten im Krankenhaus besucht.«


  »Klar, seine Omi oder was?« Annabel fing, bei der Vorstellung, herzhaft an zu lachen.


  »Kannst du mal aufhören? Das war alles echt peinlich und du lachst dich hier schlapp.« Schmollend stützte ich mein Kinn auf einer Hand auf.


  »Der ist sicher über alle Berge.«


  »So wie der dich ansah? Bestimmt nicht.«


  »Oder …« Mir fiel plötzlich die Karte ein. »Ich habe heute eine Karte von jemandem erhalten, den ich nicht kenne. Zuerst dachte ich, dieser Jemand habe sich in der Anschrift geirrt oder es sei ein Streich von einem Kind. Vielleicht ist sie ja von ihm?«


  »Die muss ich sehen. Woher sollte er deine Adresse kennen? Das würde ja an Stalking grenzen.« Ich erhob mich und ging ins Haus, hoch in mein Zimmer und nahm die Karte von meinem Schreibtisch. Ella lag auf meinem Bett und wurde von meiner plötzlichen Anwesenheit so überrascht, dass sie aufwachte und vom Bett sprang. Sie gähnte ausgiebig. Ich ging in die Hocke, wollte sie streicheln, als sie anfing zu knurren. Ich wich zurück. Sie knurrte mich sonst nie an. Auf einmal schnappte sie sich die Karte aus meiner Hand und rannte damit fort. Etwas perplex lief ich ihr hinterher. Im Flur erwischte ich sie, als sie sich auf die Karte stürzte und dabei war, sie zu zerfressen. Toll, warum macht sie das nur? Ich schimpfte mit ihr, zerrte an der Karte und schubste sie beiseite. Als ich den Kampf gegen Ella gewonnen hatte, schaute sie mir mit großen Augen entgegen. Ich verstand es nicht.


  Mit der angefressenen Karte ging ich zu Annabel, die sich vor Lachen nicht einkriegte, als sie das zerfetzte Stück Papier sah.


  »Gib mal her.« Sie nahm sie mir aus der Hand. »Hallo Delia. Ich bin aus dem Urlaub zurück. Ich würde mich freuen, wenn wir uns auf einen Kaffee treffen würden. Zur Sicherheit erlaube ich mir, dir meine Handynummer zu geben. Ich würde mich auf ein Wiedersehen freuen. Ruf mich doch einfach an. Jederzeit. Mit Grüßen. Der Unbekannte, der es kaum erwarten kann, dich wiederzusehen.« Sie drehte die Karte um und blickte auf eine kalte, felsige Landschaft, die zum Teil mit Schnee überzogen war. ›Grönland‹ stand auf der Karte.


  »Also Urlaub sieht für mich anders aus. Aber jeder, wie er mag. Meinst du, das ist er?«


  »Keine Ahnung. Wenn er sich schon der Unbekannte nennt, wird er es wohl sein. In der Zwischenzeit ist mir kein weiterer Unbekannter mehr begegnet.« Ich zwirbelte eine Haarsträhne zwischen meinen Fingern. Ich war mir ziemlich sicher, dass nur er es sein konnte. »Dann ist er zwischendurch im Urlaub gewesen. Nur woher hat er deine Adresse?« Ich überlegte angestrengt. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen, weder an der Uni in Houston noch in Pearland, geschweige denn in Grainsville.


  »Kann es sein, dass er meine Adresse von meinem Ausweis hat, der bei unserem Zusammenstoß aus der Tasche gerutscht ist?«


  »Das wäre aber ein großer Zufall. Das Schicksal, das beide im Krankenhaus zusammenführte. Wenn das kein Titel für einen Bestseller ist, weiß ich auch nicht. Hast du ihn schon angerufen?«


  »Würde ich dann hier sitzen?« Ich zog meine Augenbrauen hoch.


  »Okay, na dann. Mach es. Du hast doch nichts zu verlieren.« Doch - mein Gesicht nach der Nummer im Krankenhaus. Ich biss mir auf die Unterlippe. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert. Denn, ob ich es zugeben wollte oder nicht, er ging mir seit Tagen nicht mehr aus dem Kopf.


  


  


  Kapitel 36


  


  »Hat es nicht gereicht, dich im Krankenhaus von ihr umrennen zu lassen?« Sebastian blickte verärgert zu Leander, der ihn nicht beachtete. Beide standen hundert Meter entfernt vom Garten der Familie Winter auf dem Ast eines alten Baumes. Sie waren so weit oben, dass niemand sie bemerkte oder zwischen den Blättern sehen konnte. Weiter haftete Leanders Blick auf Delia, die mit Annabel über ihn sprach.


  »Sie ist nicht von mir.« Etwas überrascht seufzte Sebastian.


  »Dann stimmt es also wirklich?«


  »Ja, es stimmt. Und er lässt sich keine Zeit zum Ausruhen. Heute Nacht muss sie sich wieder erinnern.«


  Ohne sich zu rühren, blickte Leander weiter auf Delia. Gott, wie er sie vermisste. Jeden einzelnen Tag. Für sie war der Verlust so leicht zu ertragen, weil er aus ihrem Gedächtnis ausradiert worden war, aber ihm blieb er nicht erspart.


  Die Begegnung im Krankenhaus war in der Tat kein Zufall. Es war der Tag, an dem Leonie die Behandlung an Delias Eltern abgeschlossen hatte. Leonie gelang es, alle Verletzungen ohne Komplikationen abheilen zu lassen. Im Normalfall hätte Delias Mutter wahrscheinlich immer noch im Koma gelegen. Nur ein paar Verletzungen behandelte sie nicht, damit die Ärzte nicht noch aufmerksamer wurden. Er musste ihr einfach begegnen, um herauszufinden, wie sie auf ihn reagierte. Sie sah ihn tatsächlich mit demselben Blick wie früher an. Dem Blick, der die Neugierde in ihm weckte. Hätte Elias sich nicht totgelacht, wäre sie nicht verschreckt zu Annabel gerannt. Er beobachtete sie jeden Tag, er konnte einfach nicht anders. Ihm fiel auf, wie glücklich sie war. Nun stand sie unter keinen Zwängen mehr, niemand bedrohte sie, sie befand sich nicht in Gefahr. Sie führte ein ganz normales Leben, wie sie es sich gewünscht hatte.


  »Das kannst du nicht machen!«


  Leander blickte schnell zu Sebastian. »Und ob ich das machen kann. Es ist bereits alles mit den Therion beschlossen. Gewöhn dich lieber jetzt schon daran.« Er nahm eine aggressive Haltung an.


  »War klar, dass du nicht lange fackelst, um sie wieder zurückzuholen. Es geht dir dabei gar nicht um sie, ansonsten könnten wir sie auch beschützen, ohne, dass sie sich erinnern muss.«


  Sebastians Worte stießen bei ihm auf einen sensiblen Nerv. Er merkte einfach nicht, wann er sich unterzuordnen hatte.


  »Etwa so, wie du sie das letzte Mal beschützt hast? Danke, aber darauf kann ich verzichten. Du bist doch im Grunde nicht besser.«


  Wütend beugte sich Sebastian zu ihm vor. »So, du weißt es. Und?«


  »Und!«, fauchte ihm Leander entgegen und knurrte leise.


  »Ich bin um einiges besser als du. Ich würde ihr das alles nicht ein weiteres Mal antun wollen und sie endlich in Ruhe lassen.«


  Eine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen ab.


  »Das geht nicht. Sie wollte drei Monate mit ihren Eltern. Nur drei Monate! Und nicht mal die kann ich ihr geben. Es bleibt keine Zeit, es muss heute sein. Sie hat sich dafür entschieden, auch wenn ich es früher tun muss.«


  »Wow, ich gratuliere. Wann genau wolltest du mir davon erzählen?«


  »Am liebsten nie.« Mit einem Satz sprang er vom Ast, lief über die Wiese zu seinem Auto, das zwei Querstraßen weiter parkte.


  »Du riskierst damit ihr Leben, ihren Verstand. Ist dir das egal? Von ihr habe ich erwartet, dass sie das Risiko in Kauf nimmt, aber nicht von dir!«, rief Sebastian ihm hinterher. Leander lief weiter. Ignorierte ihn. Er stieg in den Jaguar ein und raste los. Sollte Sebastian sich aufregen, er könnte nichts daran ändern. Es war beschlossene Sache. Delia musste sich wieder erinnern. Cassian war zurück – und eine Gefahr. Die Karte war der beste Beweis.


  Als er über die Landstraße raste, zog er den Zettel aus seiner Hosentasche, den er jeden Moment mit sich trug, seit er ihn in seiner Hosentasche gefunden hatte. Auf dem Lenkrad entfaltete er das Papierstück, auf dem die Worte standen:


  


  Gibt mir drei Monate Zeit ein ganz normales Leben mit meiner Familie zu führen. Nur drei Monate, Leander. Danach gehöre ich für immer dir.


  Für ewig uns.


  Deine Delia


  


  


  DANKSAGUNG


  


  Ich möchte Dir, meinem lieben Leser,wie immer ganz herzlich dafür danken, mein Buch gekauft und gelesen zu haben. Ich hoffe sehr, auch Band II hat dich gut unterhalten. Danke auch an diejenigen von euch, dir mir Emails und Briefe geschrieben und mich zum Lächeln gebracht haben.


  


  Und nun möchte ich denjenigen danken, die bei Band II an meiner Seite waren.


  Mein Dank gilt zuerst Micha, der im Eilflug Delia II gelesen und korrigiert hat. MERCI.


  Als Nächstes gilt mein großer Dank wieder Nina C. Hasse, meiner Lektorin und Autorenkollegin.


  Als Vorletztes danke ich der begabten Fotografin & Schulfreundin Amelie Jehmlich, die zum verregneten Karfreitag mit mir diese Aufnahme gezaubert hat. Auf das Hochhausdach sind wir leider nicht mehr gekommen.


  Zum Schluss möchte ich meinen Eltern für ihre Geduld, Unterstützung und die freien Wochenenden danken.


  Und meinem kleinen Engelchen, das sich über jeden kleinen Erfolg für mich mitfreut – je t'aime, ma pièce d'or!


  


  Au revoir!


  Eure Mia


  


  


  DEMNÄCHST


  


  DELIA


  - Das smaragdgrüne Feuer -


  26. JULI 2014


  [image: ]



  
    September …
  


  Delia hat ihre Erinnerungen verloren und lebt ihr gewohntes Leben, bis sie von Leander und seiner Familie zu früh zurückgeholt wird. Cassian wurde aus dem Exil befreit und ist mit weiteren Verschwörern auf der Suche nach ihrer Energie. Auf Befehl der Therion soll Delia in der heilige Stadt Rijon gebracht werden, um sie vor Angriffen zu beschützen. Doch was, wenn die Verschwörer die geheime Stadt der Halbwesen zum Einsturz bringt, um Delia zu finden?


  Trotzdem will Delia weiterhin zu einem Halbwesen werden, bis sie den Verschwörern begegnet, die ihrem Vorhaben in die Quere kommen und ihre Zukunft mit Leander für immer zerstören wollen.


  


  DIWATA


  - Schattenspiele -


  HERBST 2014
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  Sie – Rejadine Meuniere – ist eine Diwata, ein Wesen des Lichts, und verkörpert den Tag.


  Er – Titus Clermont – ist ein Aswang, der über die Schatten herrscht und sie nachts den Menschen raubt. Unterschiedlicher könnten beide nicht sein und sind dennoch aufeinander angewiesen.


  Mit ihrer neunjährigen Nichte, Kathy, ist Rejadine ständig auf der Flucht vor dem Aswang. Sie soll seine Diwata werden. Nachts begeht sie Raubzüge im Auftrag der Cosa Nostra. So erhofft sich die junge Diwata den Schutz der Mafia, um von ihrem Aswang nicht gefunden zu werden. Denn er braucht ihr Licht, um am Tag weiter morden zu können - glaubt sie. Während ihrem letzten Raubzug sind Rejadine unerwartet die Männer des Aswangs auf den Fersen und ihm gelingt es, sie auf sein Anwesen zu bringen. Rejadine hat nur einen Gedanken: Flucht!
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